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				Zeichen des Lichts

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die Fliegende Stadt der legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts eine wahre Odyssee durch die Schattenzone hinter sich, bevor sie in den Süden Gorgans gelangten.

				Nun aber, da es etliche Zeit dauern wird, bis Carlumen zum neuen Start wieder flottgemacht werden kann, schließt sich Mythor Sadagar, dem Steinmann, an, der unbedingt seinen eigenen Weg gehen und nordwärts nach Lyrland ziehen will.

				Dieses Unternehmen führt unseren Helden in Gebiete voller Tücken und Geheimnisse, voller Gefahren und Mysterien, und es gipfelt schließlich im Erkennen der ZEICHEN DES LICHTS…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen in Lyrland.

				Aeda, Sadagar und Necron – Die Nykerier auf den Spuren des Dämons Catrox.

				Eseroc – Ein Luminat.

				Deserich – Ein Lichtschreiber.

				Tansar, Ormon und Arcor – Drei Yarlfänger.

			

		

	
		
			
				1.

				Er kam gereist auf Mondstrahlen.

				Sein Name war Verheißung,

				Sein Antlitz war wie Sonnenschein.

				Seine Stimme war Wärme

				Und sein Wort war Licht.

				Er war Kraft und Herrlichkeit –

				Nullum, der Prophet des Lichtboten.

				(Aus den Wahren Schriften der Luminaten)

				*

				Schon gegen Mittag des ersten Fluchttags merkten sie, daß sie verfolgt wurden. Doch brauchten sie ihren Ritt nur zu verschärfen, um die Verfolger mühelos abzuschütteln. Da sie sich abseits von den Yarl-Straßen hielten und große Bogen um Siedlungen machten, hinterließen sie deutliche Spuren.

				In der kommenden Nacht machten sie Rast auf einem baumbewachsenen Hügel, weil sie meinten, einen genügend großen Vorsprung herausgeholt zu haben. Doch dann riß sie das immer heftiger werdende Klappern ihrer Tokuane aus dem Schlaf, die mit ihren verhornten Schwanzstummeln auf den Boden trommelten und damit vor einer Gefahr warnten. Sie brachen ihr Lager ab und ritten noch vor dem Morgengrauen weiter. Und wieder hatten sie ihre Verfolger bald weit hinter sich gelassen.

				Am Abend dieses Tages, als sie sich bereits in dichter besiedeltem Gebiet von Nordlyrland befanden und sich am Horizont die Staubwolke ihrer Verfolger zeigte, meinte Aeda:

				»Wenn wir nichts unternehmen, werden sie uns bis nach Arylum folgen. Larboo ist besessen und kümmert sich wenig um das Schicksal der anderen. Er gehorcht nur den Befehlen von Catrox. Und dieser Dämon will uns um jeden Preis vernichten. Bringen wir die Sache hinter uns.«

				»Aeda hat recht«, stimmte Sadagar zu. »Stellen wir uns der Auseinandersetzung hier, wo es keine Zeugen gibt. Wenn die Lyrer merken, daß wir mit diesen Räubern etwas zu schaffen haben, dann kann das unangenehm für uns werden.«

				»Ihr habt recht«, stimmte Mythor zu. »Stellen wir Larboo eine Falle. Aber ich möchte ein Blutvergießen vermeiden.«

				Sie ritten weiter, bis sie zu einem wasserarmen Flußbett kamen. Da beide Ufer staudenbewachsen waren, eignete sich diese Stelle vortrefflich für einen Hinterhalt.

				Odam postierte sich mit seinen drei Schlackenhelm-Kriegern am diesseitigen Flußufer. Sie banden ein Seil um einen Baumstamm und legten es über den Weg, den die Verfolger kommen mußten. Ihre Tokuane wurden von den anderen mit ans gegenüberliegende Ufer genommen, wo sie sie versteckten.

				Es dauerte nicht lange, bis die Verfolger auftauchten. Es handelte sich um etwa fünfzehn Tokuane, und jede der langbeinigen Echsen hatte zwei Reiter zu tragen. Nur der Anführer, in einen Burnus gehüllt und das Gesicht vermummt, hatte ein Reittier für sich allein. Er forderte seine Leute immer wieder mit schriller Stimme zu größerer Geschwindigkeit auf. Doch deren Tokuane konnten mit seinem Tier nicht Schritt halten.

				Da tauchte der Anführer der Verfolger auf der Uferböschung auf und trieb sein Tier in die Furt. Odam und seine Leute warteten, bis er vorbei war, dann spannten sie das Seil und zurrten es fest. Die nachkommenden Tokuane bemerkten das Hindernis nicht, stolperten darüber und stürzten mit ihren Reitern über die Böschung.

				Inzwischen hatte der vermummte Anführer das andere Ufer erreicht. Gerrek sprang aus seinem Versteck und spie dem Tokuan Feuer entgegen. Das verschreckte Tier bäumte sich auf, fiel zur Seite und begrub den Reiter halb unter sich. Aber er kam frei und stellte sich mit gezücktem Schwert zum Kampf. Er sah sich von fünf Gegnern umzingelt; Mythor, Gerrek und die drei Nykerier, Sadagar, Necron und Aeda, ließen ihm keine Fluchtmöglichkeit.

				»Zu Hilfe, Männer!« rief Larboo mit schriller Stimme. »Das ist ein Hinterhalt.«

				Mythor hob sein Gläsernes Schwert und rief zum anderen Ufer hinüber:

				»Bleibt, wo ihr seid, dann gewähren wir euch freien Abzug. Wir wollen euch nur vor Augen führen, was das für ein Wesen ist, dem ihr da gefolgt seid. Seht euch Larboo gut an!«

				Mythor näherte sich dem Vermummten mit kreisender Klinge, und dieser versuchte vergeblich, Alton zu parieren. Mythor stieß plötzlich zu und riß dem anderen mit der Klinge das Gesichtstuch vom Kopf.

				Die Männer, die sich am anderen Ufer postiert hatten, schrien auf, als sie in Larboos Gesicht blickten. Es hatte kaum noch menschliche Züge und wirkte wie aus Glas gegossen.

				»Laßt euch nicht narren!« schrie Larboo mit einer Stimme, die plötzlich so hohl klang, als käme sie aus der fernen Schattenzone. »Aeda hat euch verraten. Tötet sie!«

				Aber die Männer machten keine Anstalten, seiner Aufforderung nachzukommen. Larboo eilte ihnen einige Schritte entgegen, zögerte jedoch, als sie vor ihm zurückwichen. Mythor setzte nach und trieb ihn mit dem Gläsernen Schwert vor sich her.

				»Da habt ihr euren Anführer«, rief er ihnen zu.

				Larboo heulte wie ein Wolf. Er taumelte vorwärts, immer auf der Flucht vor der gläsernen Klinge Altons. Er fiel hin, brüllte vor Wut und Haß, raffte sich wieder auf und stapfte weiter durch das träge dahinfließende Wasser.

				»Kämpft!« schrie er seinen Leuten zu. »Aeda ist eine Verräterin. Jetzt führe ich euch an.«

				Mythor blieb stehen, als Larboo seine Männer erreicht hatte. Rückwärts gehend zog er sich auf die andere Seite des Flusses zurück. Er sah, wie sich der Kreis der Männer, die sich zuerst furchtsam zurückgezogen hatten, enger um Larboo schloß. Der Dämon in ihm tobte und schrie, und das rüttelte die Männer wach. Sie hatten den Besessenen, in dem sie für kurze Zeit ihren neuen Anführer gesehen hatten, umringt – und nun hoben sie die Waffen gegen ihn.

				Ein furchtbarer Schrei hallte über die Flußlandschaft.

				Mythor wandte sich ab. Er sah, daß Odam und seine drei Krieger wieder zu ihnen gestoßen waren.

				»Nichts wie weg von hier«, sagte der Sohn des Kometen. »Wer weiß, ob es sich dieses Räubergesindel nicht noch anders überlegt.«

				Sie bestiegen ihre Tokuane und setzten ihren Weg in nördlicher Richtung fort.

				»Aeda!« hörten sie einen der Räuber rufen. »Aeda, warum läßt du uns im Stich.«

				Die Nykerierin zügelte ihren Tokuan, legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief zurück:

				»Aeda, die Rote, gibt es nicht mehr.

				Ich will nur noch eine Nykerierin sein – Aeda, die Steinfrau!«

				Sie schloß zu den anderen auf und drängte ihren Tokuan zwischen Sadagar und Necron. Mythor stellte mit einem Seitenblick fest, daß Tobar, der Tatase nicht von Necrons Seite wich. Das behagte ihm nicht recht, wie ihm so manches andere nicht gefiel, das sich abzuzeichnen begann, seit die drei Nykerier zusammengefunden hatten.

				Aber bei aller Rivalität, die die drei aus einem anderen, glücklicheren Leben in diese Zeit herübergenommen hatten, gab es etwas, das sie zu einer festverschworenen Gemeinschaft machte: Die Aufgabe, den Dämon Catrox zur Strecke zu bringen und mit dieser Tat ihr Volk von großem Ungemach zu befreien. Die Samtjacken und Messergurte, die sie einheitlich trugen, waren zusätzlich ein äußerliches Merkmal ihrer Zusammengehörigkeit. Tobar unterschied sich schon allein dadurch von ihnen. Sie hatten ihn nur in ihren Bund aufgenommen, weil der Dämon Catrox über seine Heimat Tata herrschte und sie sich von ihm wichtige Informationen erhofften; sie nutzten ihn aus.

				Mythor verurteilte Sadagar nicht dafür, daß er sich von ihm absonderte, er fand es nur schade um ihrer alten Freundschaft willen.

				*

				Sie ritten bis zum Einbruch der Nacht durch, die hier, so nahe der Schattenzone, ganz plötzlich und ohne Dämmerung kam. Ihr Lager schlugen sie absichtlich in der Nähe eines einzelnen Yarls auf, der in einer Senke äste. Der Rückenpanzer des Yarls war frei bis auf ein bescheidenes Häuschen, das dem Yarl-Führer als Unterkunft diente. Das verriet wenigstens, daß es sich um kein Wildtier handelte. Vermutlich gehörte der Yarl einem Fänger, der ihn erst vor kurzem gebändigt hatte.

				Es war eine wolkenlose Nacht, die dünne Sichel des Neumonds stand eine Handbreit über der schwarzen Wand der Düsterzone, aber zusammen mit den Sternen spendete er genügend Licht, daß man sich in dem unwegsamen Gelände zurechtfinden konnte.

				Mythor bat Odam, ihn zu dem Yarl zu begleiten, um von dem Besitzer einige Auskünfte einzuholen. Bisher hatten sie noch keinen Kontakt zu den Nordlyrern gehabt. Als sie tags zuvor an einem einsamen Gehöft haltgemacht hatten, mußten sie erfahren, daß die Nordlyrer vor Fremden eine Scheu besaßen, die schon an Feindseligkeit grenzte. Aus dem Innern des Hauptgebäudes hatte ihnen eine Männerstimme zugerufen: »Verschwindet, Fremde!« Zu sehen hatten sie niemanden bekommen, und so mußten sie unverrichteter Dinge weiterziehen.

				»Du bist noch schweigsamer als früher, Odam«, sagte Mythor auf dem Weg zu dem Yarl und betrachtete Odams Silhouette vor dem Sternenzelt. Die bizarren Umrisse seines Schlackenhelmes erweckten fast den Eindruck, als trage er eine Burg zwischen den Schultern.

				»Ich habe alles gesagt«, antwortete Odam einsilbig.

				Ja, Odam, den er vor über eineinhalb Jahren bei der Übergabe seiner Braut, Prinzessin Shezad, kennenlernte, hatte ihm alles Wichtige erzählt. Daß er zusammen mit Necron aufgebrochen war, um den Spuren des Meisterritters Guinhan in die Schattenzone zu folgen, in der Hoffnung, Carlumen zu finden… Daß Luxon zum Shallad gekrönt worden war… Daß ein Magier aus einem fernen Westreich die Neue Flamme von Logghard entführt hatte und daß Luxon Vorbereitungen für einen Feldzug gegen dieses Reich der Zaketer traf… Ja, und daß Odam und Necron Alptraumritter waren und damit einem Orden angehörten, von dem es hieß, daß er längst nicht mehr existierte – Coerl O’Marn soll der letzte Alptraumritter gewesen sein.

				Odam enthielt ihm nichts von seinem Wissen vor, aber über persönliche Dinge hatten sie nicht gesprochen. War es natürlich, daß man sich nach eineinhalb Jahren Trennung entfremdete? Es war aber auch möglich, daß sich Odam einfach darum sorgte, daß Necron aus dem Orden der Alptraumritter austreten könnte.

				Sie erreichten den Yarl, der sich in den Boden gegraben hatte, so daß nur sein Rückenpanzer daraus hervorsah. In dem Führerhäuschen regte sich nichts.

				»Ist da jemand?« rief Mythor hinauf.

				»Dumme Frage«, kam es mürrisch von oben, und dann erschien ein von grauem Haar umwölktes Haupt in einem Seitenfenster. »Ich habe schon längst an eurem Geruch erkannt, daß ihr Fremde seid, und eure Frage bestätigt mir das. Welcher Fänger läßt seinen Yarl schon allein sterben?«

				Mythor war betroffen, weil er nicht bemerkt hatte, daß das Tier verendet war.

				»Können wir etwas für dich tun, Fänger?«

				»Ihr könnt mich in Ruhe lassen«, antwortete der Alte.

				»Wir möchten dich nur um einige Auskünfte bitten, dann ziehen wir uns zurück«, rief Mythor hinauf.

				»Schert euch fort!«

				»Kennst du Tansar, Ormon und Arcor?« fragte Mythor. »Wir haben die drei Yarlfänger an der Straße des Bösen kennengelernt und ihnen geholfen. Wir sind Freunde.«

				»Tansar! Ormon! Arcor!« sagte, der Alte, jeden Namen besonders betonend. »Wer kennt die nicht. Tüchtige Burschen. In jungen Jahren war ich auch erfolgreich. Aber jetzt erlebe ich nur noch Enttäuschungen… Ich glaube, ich werde ein Luminat. Seht diesen Yarl, ist es nicht ein Prachttier? Den ganzen Herbst über habe ich gegen ihn gekämpft, bis ich ihn endlich gezähmt hatte. Ich dachte, daß ich ihn noch rechtzeitig zum Markt nach Arylum bringen könnte. Aber dann ist er plötzlich zusammengebrochen. Ich habe noch nie zuvor einen größeren Yarl gesehen, aber er war schon zu alt… so wie ich. Ich werde auf seinem Rücken überwintern. Grüßt Tansar, Ormon und Arcor von Babacam.«

				»Wie lange ist es noch bis Arylum?« fragte Mythor.

				»Ihr habt Tokuane, schnelle Tiere, ich habe es an ihrem Galopp gehört«, sagte Babacam. »Noch einen Tagesritt. Aber was wollt ihr als Fremde in Arylum? Wißt ihr nicht, daß die Fastenzeit begonnen hat?«

				»Vielleicht suchen wir eine Überfuhr nach Tata«, meinte Mythor.

				Der Alte stieß einen krächzenden Laut aus und meinte dann:

				»Das ist ein böser Scherz. Laßt die Toten ruhen. Tata gibt es schon seit einem Menschenalter nicht mehr. An Stelle der Insel klafft ein riesiges Nebelloch, das alles verschlingt.«

				Mythor war für einen Moment sprachlos, dann sagte er:

				»Das kann nicht sein. Wir haben mit eigenen Augen gesehen, wie Yarltransporte auf der Straße des Bösen tatasische Sklaven zur Schattenzone bringen. Wir haben selbst gegen die Dämonendiener gekämpft.«

				»Friede den Toten«, sagte Babacam salbungsvoll, dann fügte er zurechtweisend hinzu: »Es ist nicht recht, die Toten zu verleumden und falsches Zeugnis wider sie abzulegen. Was ihr gesehen habt, war der Einzug der Tatasen in die Ewigkeit. Kein Lyrer würde es wagen, die Straße der Toten zu entehren.«

				Nun wurde Mythor klar, wie es den tatasischen Dämonenpriestern möglich war, ihre Opfer ungehindert durch fremdes Land in die Schattenzone zu verschleppen. Die Lyrer verschlossen sich einfach vor der Wahrheit und verschanzten sich hinter einem Lügengebilde, um ihr Gewissen nicht zu belasten.

				»Warum seid ihr gegen Fremde so abweisend?« fragte Mythor.

				»Lyrland ist ein geheiligter Boden«, kam die Antwort. »Wer dies beherzigt und wer unsere Gesetze befolgt, der ist gar nicht mehr fremd. Merkt euch das. Und noch etwas. Wenn ihr wirklich nach Arylum zieht, dann kehrt erst einmal in der Herberge von Morik ein. Er ist ein guter Freund von mir und wird euch aufnehmen, wenn ihr meinen Namen nennt. Aber kommt ihm nicht mit dummen Fragen! Und jetzt laßt mich in Frieden.«

				Mythor und Odam kehrten zum Lager zurück. Als Mythor den anderen erzählte, was er über Tata erfahren hatte, sprang Tobar, am ganzen Körper zitternd, auf die Beine und rief in höchster Erregung:

				»Er lügt! Er lügt! Tata lebt. Wir sind nicht tot, nur geknechtet.« Er beruhigte sich allmählich wieder und fragte Mythor mit bebender Stimme: »Hast du dich ihm zu erkennen gegeben? Hast du dem Lyrer gesagt, daß du der Sohn des Kometen bist?«

				»Ich werde mich hüten«, sagte Mythor. »Und du wirst auch den Mund halten, Tobar.«

				Aeda legte dem jungen Tatasen die Hand auf die Schulter und führte ihn zu Necron und Sadagar. Sie drehte sich dabei nach Mythor um und lächelte ihm maliziös zu.

				Und während er noch ihren Blick erwiderte, bekam ihr Gesicht auf einmal sanfte Züge. Ihr brandrotes Haar hellte sich auf, floß ihr wie Gold über das sanfte, blasse Oval auf die Schultern.

				Aeda wurde zu Shaya…

				Mythor schüttelte den Kopf, zwinkerte, und da war das Trugbild wieder verschwunden.

				*

				Shaya kam später in der Nacht wieder, sie suchte Mythor in seinen Träumen auf.

				Sie trafen einander an einem seltsamen Ort. Er hatte keinen Namen und er lag irgendwo zwischen Nacht und Dämmerung. Die Landschaft war nicht zu beschreiben, eigentlich gar nicht mit den Augen zu erfassen. Sie erstreckte sich endlos, wölbte sich nach allen Seiten in die Höhe, über Mythors Kopf hinweg und schloß sich wieder in sich selbst.

				Die Landschaft war auch üppig. Mythor kannte keines der Gewächse, die sich um ihn rankten und bauschten, ihn von allen Seiten einengten, sich aber sanft beiseite neigten, wenn ihm nach Bewegung war. Und aus diesen Pflanzen wuchs Shaya. In ihrem Goldhaar funkelte Tau, es mochten auch Perlen der Crusen sein, oder Splitter vom DRAGOMAE, Sterne aus den Augen von Verliebten – wie auch immer, ihre Zahl war 21. Aber das Gefunkel wurde immer weniger, elf, zehn, neun, acht…

				»Willst du dich damit zufriedengeben?« fragte Shaya sanft. »Die Acht ist eine gerade Zahl, sie hat kaum Bedeutung. Neun wäre fürs erste richtig, denn hat nicht auch der Monde neun das Ungeborene. Es ist die Zahl des werdenden Lebens. Fünf ist die Zahl Darkons – noch –, denn er trägt noch fünf Mummen.«

				»Ich werde sie ihm nehmen«, sagte Mythor voll innerer Überzeugung. Aber kaum waren die Worte verhallt, da kamen ihm Zweifel, regte sich die innere Stimme, die aus der Landschaft zu ihm herüberspottete: »Und wie stellst du das an?«

				Jetzt wußte er, diese Landschaft war sein Geist. Hier stand er Shaya gegenüber. Ihm wurde kalt, wie immer, wenn die Suchende ihm nahe war.

				»Einundzwanzig Bausteine das DRAGOMAE hat«, erinnerte ihn Shaya, »Macht besitzt du erst, wenn sie alle dein sind. Darkon wetteifert mit dir, auch er macht Jagd auf sie. Du mußt dich beeilen, damit er dir nicht zuvorkommen kann.«

				Mythor machte sich auf den Weg; er lag klar vorgezeichnet vor ihm: Es ging nach Arylum und über das Meer nach Tata, ins Herz dieses Landes, in die Bastion des Bösen, in Catrox’ Unterschlupf.

				»Nicht dorthin – hierhin mußt du dich wenden«, riet ihm Shaya.

				Mythor irrte im Kreis, er war plötzlich in einem Labyrinth gefangen.

				Er straffte sich und fragte:

				»Shaya, warum narrst du mich?«

				»Nicht ich tu das, du selbst leitest dich in die Irre«, sagte die Suchende und entließ ihn aus dem Labyrinth. Sie streckte ihm die schmale, kalte Hand entgegen. »Komm, ich führe dich.«

				Aber Mythor entzog ihr die Hände, verschränkte sie auf dem Rücken.

				»Ich möchte meinen eigenen Weg gehen«, sagte er fest. »Ich habe mich schon zu oft von anderen beeinflussen, verleiten und lenken lassen. Ich möchte nicht mehr, mein Schritt soll von meinem Willen gelenkt werden. Ich muß mich frei entscheiden können.«

				»Es liegt mir fern, dich zu lenken«, beteuerte Shaya. »Du mußt nur tun, was du selbst willst. Das ist sogar Bedingung. Die Lichtwelt braucht keine Helden, die die Götter an Fäden bewegen können. Ich will dir nur bei deiner Entscheidung helfen.«

				Die Zweifel in Mythor wurden wieder stärker. Shaya sprach so, aber denken mochte sie ganz anders. Er fürchtete, zu ihrem Spielzeug zu werden.

				Und da war auch noch Fronja. Lange Zeit war sie sein einziger Traum gewesen. Nun hatte er sie gefunden und brauchte keine anderen Träume.

				Shaya sang.

				Er verstand die einzelnen Worte nicht, aber er erfaßte den Sinn des Liedes. Er hörte die erste von sieben Strophen, gleichzeitig eine Frage: Wer ist ALLUMEDDON? Diese Frage war nur eine unbedeutende Zeile in dem Lied, eine eingeschobene Zeile.

				Die Melodie wandelte sich, Worte… Worte ohne Sinn, aber als Einheit von großer Bedeutung, den zweiten Teil des Liedes dominierend, alles andere verdrängend, bildeten sie einen eindringlichen Vers:

				Fünf Mummen sind des Natax Zier.

				Erkämpfst den neunten Kristall du,

				dann sind’s der Mummen nur noch vier.

				Die Melodie ging ihm bis zum Aufwachen nicht mehr aus dem Sinn. Er wollte Shaya zurückrufen und sie bitten, ihn von diesem Lied zu befreien. Aber sie entschwand bereits mit den Worten auf den Lippen:

				»Ich komme bald um deine Entscheidung…«

			

		

	
		
			
				2.

				Er rief die Weisen und Gelehrten des Landes zu sich und stellte die Frage an sie, welche Zahl wohl die Bedeutendste und Größte sei. Ohne zu zögern, gaben sie ihm zur Antwort, daß die größte Zahl sicherlich so zustande komme, wenn man zeitlebens nichts anderes tue, als eine Ziffer an die andere reihe und die Aufgabe von den Kindern und Kindeskindern weiterführen lasse… Bedeutender aber, so fügten sie im Bewußtsein ihrer Weisheit hinzu, sei die Drei und die Sieben und die Einundzwanzig – denn letztere sei die Zahl des Lebens; so hatte er sie gelehrt.

				Doch er sprach dagegen und nannte die Null, die für das Nichts stehe, das alle Werte in eine höhere Ordnung stelle, als die größte und bedeutendste Zahl.

				Er lehrte uns, den Wert des Nichts zu begreifen – Nullum, der Prophet des Lichtboten.

				(Aus den Wahren Schriften der Luminaten)

				*

				Mit Beginn der Fastenzeit wurde es still auf dem Gelände von Moriks Herberge. Es kamen kaum mehr Karawanen und Yarlfänger, nur noch vereinzelte Reisende.

				Darum waren auch fast alle Yarl-Koppeln leer. Nur drei Schildechsen fanden sich auf der Weide mit saurem Gras. Sie gehörten einer dreißigköpfigen Sippe aus dem Süden, die geschlossen ins Lichtland zog, um dort einen einjährigen Frondienst zu verrichten.

				In Begleitung der Nechor-Sippe befand sich der Luminat Eseroc, ein Missionar und Wanderprediger, der den Südern geraten hatte, in Moriks Herberge einige Tage der Fastenzeit zuzubringen, um sich innerlich auf den Frondienst vorzubereiten. Morik sah diese Leute kaum, denn sie kamen nur in klaren Nächten ins Freie, um den Schein zu betrachten, der über dem Lichtland lag.

				Auch die fünf unentschlossenen Yarlfänger, die sich noch nicht darüber einig waren, wie sie das Letzte Jahr nützen sollten, verhielten sich seit Beginn der Fastenzeit gesittet. Sie tranken nicht mehr und begnügten sich mit kargen Mahlzeiten.

				Nur der Fremde mit der Trompetenblume störte die Ruhe. Er zwang Morik, ihm Siup aufzutischen und von seinem Weib üppige Speisen anrichten zu lassen. Das war eine Beleidigung für alle Lyrer, und Morik war schon nahe daran gewesen, ihm seine Wünsche zu verweigern. Aber Eseroc hatte ihm vertraulich zugenickt: Laß ihn nur, er wird schon noch geläutert werden.

				Der stummen Absprache war eine Beratung gefolgt, an der nicht nur alle Mitglieder der Nechor-Sippe teilnahmen, sondern auch die fünf Yarlfänger, die früher mit dem Fremden gezecht hatten, doch in der Fastenzeit zu den wahren Werten zurückgefunden hatten.

				Nur Moriks Weib Hestane war aus ihrer Runde ausgeschlossen worden.

				»Es ist eine Schande, wie sie mit dem Fremden tändelt«, hatte sich Oschir, das Oberhaupt der Nechor-Sippe, geäußert, und Morik war vor Scham und Zorn rot geworden.

				Als der Herbergswirt das Zimmer Hestanes nun betrat, traf er sie nackt und singend im Badefaß an. Sie lächelte ihm aufreizend entgegen, massierte ihren nackten Körper und sang weiter.

				»Bist du noch zu retten!« rief Morik und legte einen Umhang über sie. »Verhülle deinen Körper! Verstumme! Oder, bei Nullum, ich muß zur Peitsche greifen. Auf der Stelle wirst du dem Wasser entsteigen und dich verhüllen, wie es sich für ein Weib zur Fastenzeit gehört. Reinige dich innerlich!«

				»Wie es mein Gebieter befiehlt«, sagte Hestane spöttisch und entstieg dem Badefaß. Sie begann, ihren Körper abzutrocknen, und zwar in so aufreizender Weise, daß Morik fluchtartig das Zimmer verließ.

				Morik begab sich in die Schankstube. Der große Raum mit den leeren Tischen bot einen trostlosen Anblick. Nur an einem Tisch saß ein einsamer Gast. Er trug ein gepolstertes Wams, zerschlissene Pluderhosen und kniehohe Stiefel. Und er war mit einem Schwert bewaffnet.

				»He, Morik, bring mir Siup«, grölte Guszak, wie der Fremde hieß. Neben sich auf dem Tisch stand die Trompetenblume, die er selbst Irrsinnie nannte. Es war ein phantastisches Gebilde mit einem großen Trichter, von dem etliche gewundene Röhren in einen Helm mündeten. Guszak behauptete, daß man die Stimme des Lichtboten hörte, wenn man den Helm aufsetze. Aber seit einer der fünf Yarlfänger – es war Japal – bei einem Versuch fast den Verstand verloren hatte, konnte Guszak niemanden mehr hinters Licht führen.

				Morik kam dem Wunsch des Fremden wortlos nach und stellte ihm einen Krug mit Siup hin. Er wollte sich sofort wieder abwenden, aber Guszak hielt ihn am Ärmel zurück.

				»Das einzig Genießbare in eurem verdammten Land ist der Schnaps«, lallte er. »Ich wüßte nicht, was ich ohne Siup täte. Vermutlich käme ich vor Langeweile um. Aber zum Glück habe ich auch noch meine Irrsinnie, die mir etwas Ablenkung verschafft. Willst du sie nicht einmal aufsetzen, Morik?«

				Er lachte, als er das entsetzte Gesicht Moriks sah.

				»Was weißt du schon von den Freuden des Lebens«, fuhr Guszak mit schwerer Zunge fort. »Verflucht, wohin bin ich geraten? Wozu bin ich aus Wahnhall geflohen? Ich habe die Todespfeiler Skyll und Exinn überwunden. Ich habe mich quer durch die Schattenzone geschlagen und habe den Sturz durch den Lyrer-Schlund überlebt. Ich habe den Shrouks und dämonischen Bestien getrotzt, habe mich durchs sumpfige Frevenland geschlagen und meinen Lauscherhelm gegen Räuber verteidigt… Und wofür das alles? Um in dieser stinklangweiligen Einöde zu landen. In einem Land voller Schwachköpfe, wo alle nur auf das Erscheinen des Lichtboten warten. Ein Jahr noch, dann ist es soweit. Pah!«

				Guszak stieß den Wirt von sich und fuhr fort:

				»Der Lichtbote wird nicht erscheinen. Nicht nach diesem Letzten Jahr. Nicht nach dem nächsten Zyklus, nicht in hundert Jahren! Das sagt mir meine Irrsinnie.«

				»Frevler!« stieß Morik hervor, aber der Fremde lachte ihn nur aus und nahm einen tiefen Zug aus dem Krug.

				Morik ging vor die Tür der Herberge und wartete auf die Nacht. Er hörte den Fremden in der Schankstube rumoren, vernahm seinen unsicheren Schritt auf der Treppe, dann wurde es still.

				Die Nacht kam schlagartig. Die ersten Sippenangehörigen der Nechors tauchten auf. Sie waren in ihre Burnusse gehüllt und hatten die Kapuzen tief in die Gesichter gezogen. Morik nickte ihnen zu. Oschir kam als letzter.

				»In dieser Nacht!« raunte er Morik zu.

				Aus Richtung der Ställe tauchte eine Gestalt auf. Es war Japal, der Yarlfänger, den der Fremde im Siuprausch gezwungen hatte, den Helm mit der Trompetenblume aufzusetzen; er war voller Rachegelüste.

				»He, es ist soweit«, rief er verhalten. »Die beiden sind im Stall verschwunden.«

				»Wir warten nur noch auf Eseroc«, sagte Oschir.

				Der Luminat ließ lange auf sich warten. Als er dann aus dem Haus trat, ging er schweigend an ihnen vorbei, und sie folgten ihm. Im Gehen entledigte sich Eseroc seines Burnusses, Morik fing ihn auf.

				Ein ehrfurchtsvolles Murmeln ging durch die Prozession, als es sich herausstellte, daß Eseroc unter dem Burnus völlig nackt war, so daß das Leuchten seines Körpers durch nichts verdeckt wurde. Von jedem Fingerbreit ging dieses erhabene Leuchten aus, das nur jene an sich hatten, die ihr Leben der Fronarbeit im Lichtland widmeten.

				Vor der Stalltür machte Eseroc halt und sagte:

				»Es muß sein. Nullum will es so.«

				Die vier anderen Yarlfänger warteten auf sein Zeichen, dann öffneten sie die Stalltür lautlos. Eseroc bedeutete durch eine Handbewegung, daß ihm die anderen vorausgehen sollten, und Morik machte den Anfang.

				Er hörte Hestanes ausgelassenes Gekicher schon, noch bevor er sie sehen konnte. Wut übermannte ihn, und er holte die Peitsche aus seinem Gürtel. Aber noch hielt er an sich. Lautlos bewegte er sich weiter, bis er die beiden Gestalten erkennen konnte.

				»Komm, mein Schatz, setz den Lauscherhelm auf und laß dich zur höchsten Stufe der Glückseligkeit emporheben«, erklang Guszaks rauhe Stimme.

				Der Stall füllte sich allmählich. Morik hielt den Blick gesenkt, er konnte es nicht mitansehen, wie sein Weib sich den Helm mit der Trompetenblume aufsetzte, während der Fremde sie in seinen Armen hielt.

				Es war nur ein Tier im Stall, der Tokuan des Fremden, ein besonders heißblütiges Exemplar. Der Tokuan begann mit dem Schwanzstummel auf den Boden zu trommeln und stieß dabei heisere Laute aus.

				»Sei still, verdammtes Biest«, rief Guszak. Er merkte nicht, wie sich dunkle Gestalten näherten und um ihn und Hestane einen Halbkreis bildeten. Der Tokuan trommelte schneller, zerrte wild an seiner Kette und ließ seine muskulöse Zunge immer wieder gegen die Bretterwand schnellen, daß es krachte.

				»Da ist doch etwas faul…«, begann Guszak und wandte sich um. Da sah er die leuchtende Gestalt aus der schweigenden Menschenmauer treten. Er stieß einen Laut der Überraschung aus, faßte sich jedoch schnell und wollte nach dem Gürtel mit dem Schwert greifen, den er abgelegt hatte. Doch da stieß Japal mit einer Gabel zu und nagelte damit Guszaks Hand auf dem Boden fest, ohne ihn zu verletzen. Das war gut so, denn der Fremde würde seiner Hände Kraft noch für den Frondienst brauchen.

				»Ihr feiges Pack!« schrie der Fremde und wollte mit der freien Hand das Schwert fassen. Aber ein zweiter Yarlfänger trat nach seinem Arm und stieß mit einer Gabel nach. Guszak lag nun rücklings auf dem Boden, warf sich hin und her, ohne jedoch frei zu kommen. Er bäumte seinen Körper auf und wollte mit den Beinen nach dem in Silberlicht strahlenden Luminaten treten. Doch da ließen die Nechors Dreschflegel auf ihn niedersausen, bis er um Gnade flehte, Hestane schien davon nichts zu merken. Ihr Kopf steckte in dem Helm mit der Trompetenblume, sie stieß leise Seufzer aus und wiegte ihren Körper und schüttelte sich gelegentlich.

				»Nullum wird dir Gnade gewähren«, sagte Eseroc. »Du wirst das Sündergewand ablegen und dich im Silberschein des Lichtlands reinwaschen. Du sollst bei Fronarbeit und Enthaltsamkeit Buße tun und geläutert werden.«

				»Ihr Bastarde, ihr wollt mich versklaven!« schrie Guszak.

				Als Eseroc Morik ein Zeichen gab, stieg er über den Fremden hinweg. Er schwang die Peitsche und schlug seinem Weib mit einem Schlag den Lauscherhelm vom Kopf.

				»Bitte, bitte, nicht!« flehte sie und klammerte sich an Moriks Bein. »Du darfst mich nicht zu Tode peitschen. Ich bin deine Frau.«

				»Du wirst nicht sterben«, sagte Morik. »Es ist beschlossen, daß du deinem nutzlosen Leben einen Sinn geben wirst. Du wirst es fortan der Fronarbeit im Dienst der Lichtwelt widmen.«

				Hestane flehte um Nachsicht und Erbarmen, aber als sie merkte, daß alles nichts half, begann sie zu fluchen. Sie schlug und trat um sich und kratzte und biß.

				Zwei der Yarlfänger banden und knebelten sie und brachten sie zu einem der Yarls der Nechor-Sippe. Mit Guszak verfuhren sie ebenso.

				Morik ergriff angewidert die Trompetenblume und warf sie in den Tokuanstand, wo Guszaks Kampfechse immer noch tobte. Unter ihren stampfenden Beinen ging der Helm mit der verhängnisvollen Irrsinnie in Trümmer. Morik bat Japal, das Tier zu schlachten. Er hatte nicht die Kraft dazu, er wollte nur noch schlafen. Von nun an würde sein Leben sehr einsam werden.

				Er ging auf sein Zimmer, konnte jedoch keinen Schlaf finden. Er erwog immer wieder, auf die Weide zu gehen und Hestane zu sich zurückzuholen. Aber er tat es dann doch nicht.

				Endlich kam der Morgen. Er sah den Nechors zu, wie sie ihre drei Yarls von der sauren Weide trieben. Es dauerte bis Mittag, bis die Wirkung des sauren Grases nachließ und die Schildechsen ihre Trägheit abwarfen.

				Entgegen seinem ursprünglichen Entschluß ging Morik dann doch hinunter, nahm ein wenig Karges zu sich und fand sich zum Abschied der Nechor-Sippe ein, die nun den Weg ins Lichtland einschlug, um dort ein Jahr lang Frondienst zu leisten. Und sein Weib und den Fremden nahmen sie mit; sie würden durch harte Knochenarbeit und das reinigende Licht geläutert werden.

				»Ich hoffe, daß du zu dir zurückfindest, Hestane«, murmelte er. »Vielleicht finden wir nach Ablauf dieses Letzten Jahres, und wenn der Lichtbote erscheint, wieder zusammen.«

				Er stand bewegungslos da und sah den drei Yarls nach, bis von ihnen nichts mehr zu sehen war. Inzwischen war es Abend geworden, und aus südlicher Richtung näherte sich eine kleine Reiterschar.

				Es waren Fremde, das war von weitem zu erkennen… Schon wieder Fremde! Zehn an der Zahl. Vier von ihnen trugen Kriegerhelme, die wie aus Vulkanschlacke gegossen und wie mit ihren Köpfen verwachsen schienen. Drei – und darunter eine rothaarige Frau, die ihn in ihrem Gehabe schmerzlich an Hestane erinnerte – trugen schwarze Jacken und breite Messergürtel mit Löwenschnallen. Der vorderste Reiter, der trotz seiner Jugend der Anführer zu sein schien, war am prunkvollsten gekleidet. Um die Schultern wehte ihm ein roter Umhang, der einen geflügelten Löwen zeigte. Der kunstvoll gearbeitete Knauf seines Schwertes zeigte, daß es sich um eine wertvolle Waffe handeln mußte.

				An seiner Seite ritt ein Wesen, das mit dem Tokuan, auf dem es saß, mehr Ähnlichkeit als mit einem Menschen hatte, und sein Anblick flößte Morik Unbehagen ein. Zu der Gruppe gehörte auch noch ein zarter Jüngling, der sich bescheiden im Hintergrund hielt.

				Der Anführer zügelte seine Echse vor Morik und sprang aus dem Sattel. Er lächelte freundlich und sagte:

				»Mein Name ist Mythor. Dies muß die Herberge von Morik sein. Wir kommen auf Empfehlung von Babacam, dem Yarlfänger. Er meinte, daß Freunde von ihm hier gewiß freundliche Aufnahme fänden, auch wenn sie Fremde sind.«

				»Mein Haus steht jedem offen«, sagte Morik. »Aber ihr solltet wissen, daß Fastenzeit ist.«

				»Wir werden dir bestimmt nicht zur Last fallen«, versicherte Mythor. »Gleich morgen wollen wir weiter nach Arylum.«

				Morik wies auf den Stall, in dem letzte Nacht das Urteil über sein Weib und den Fremden gefällt worden war, und hieß sie, dort ihre Tokuane unterzubringen. Danach wollte er ihnen ihre Unterkunft zeigen.

				Ohne sich weiter um die Fremden zu kümmern, ging er ins Haus.

				*

				Der Stall war sauber und gut gelüftet und bot Platz für dreißig Tokuane. Die Echsen folgten willig in die abgegrenzten Stände und machten sich sofort über die Futtertröge her. Nur Odams Tokuan weigerte sich, den ihm zugewiesenen Platz aufzusuchen. Der Prinz der Düsternis fand die vermutliche Ursache, als er sich zu Boden beugte und einige dunkle Flecken auf dem Stroh entdeckte.

				»Blut!« stellte er fest.

				Sie riefen Morik, und der erklärte:

				»Das Blut stammt von einem Tokuan, der wild geworden war und daher geschlachtet werden mußte.«

				Der Herbergswirt zuckte erschrocken zusammen, als Gerrek, der hinter ihm stand, einen seltsam knurrenden Laut von sich gab.

				»Keine Angst«, sagte der Beuteldrache beruhigend. »Das ist nur mein Magen, der vor Hunger knurrt. Ich frage mich, ob Tokuanfleisch bekömmlich ist.«

				»Es ist Fastenzeit«, sagte Morik nachdrücklich. »Aber es wird sich schon einiges Karges für euch finden.«

				»Das hört sich ja verheißungsvoll an«, meinte Gerrek und schnitt dem enteilenden Herbergsbesitzer eine Grimasse.

				Odam hatte sein Tier in einen anderen Stand geführt, kehrte aber zu der blutbesudelten Stelle zurück. Er durchwühlte das Stroh und förderte etwas zutage, das wie ein fingerlanger Holzsplitter aussah.

				»Seht euch das an«, rief er seinen Kriegern zu, die sofort zu ihm kamen. »Necron, das geht auch dich an.«

				Der Steinmann gesellte sich zu ihnen, und sie sprachen leise miteinander.

				»Was ist?« wollte Mythor wissen.

				»Seht euch inzwischen die Unterkünfte an«, riet Odam. »Wir kommen gleich nach.«

				Während Necron bei Odam und seinen Kriegern im Stall zurückblieb, begab sich Mythor mit den anderen zu dem langgestreckten Hauptgebäude. Ein bärtiger, grobschlächtiger Mann in einem bodenlangen Kapuzenmantel erwartete sie an der Tür und führte sie wortlos durch einen Gang zu einem großen Schlafsaal mit gut und gerne fünfzig in zwei Reihen geschlichteten Strohsäcken.

				»Meine Kameraden und ich haben die fünf ersten Lager auf der linken Seite«, sagte der Bärtige. »Es wäre höflich, würdet ihr euch in den rückwärtigen Teil zurückziehen.«

				Mythor stimmte zu und stellte sich und seine Begleiter vor.

				»Japal«, sagte der Bärtige nach einigem Zögern und ging dann davon. Als er zu einer Tür am Ende des Ganges kam, drehte er sich noch einmal um. »Meine Freunde und ich, wir machen Jagd auf Yarls und Tokuane. Ich sehe sofort, wie gut Reiter und Tokuan zusammenpassen. Ihr habt euch recht ungeschickt angestellt.«

				»Gut beobachtet«, sagte Mythor anerkennend. »Wir reiten unsere Tiere noch nicht lange. Wir haben sie einer Räuberbande abgenommen.«

				»So, so«, sagte Japal und wollte durch die Tür verschwinden, aber Mythor sagte schnell:

				»Außer dem alten Babacam kennen wir noch drei Yarlfänger, mit denen wir uns ausgezeichnet verstanden haben. Sie heißen Tansar, Ormon und Arcor.«

				»Sie waren vor kurzem hier«, sagte Japal schon weniger abweisend, »sind aber gleich wieder zum Markt nach Arylum weitergezogen. Sie haben euer Kommen nicht angekündigt.«

				»Sie werden es wohl eilig gehabt haben«, meinte Sadagar.

				Japal blickte zu ihm und ließ dann seinen Blick über Aedas Haar gleiten.

				»So wird es gewesen sein«, sagte er. Er stieß die Tür endgültig auf, und bevor er hindurchschritt, sagte er: »Zur Schankstube geht es hier.«

				»Dann nichts wie hin«, rief Gerrek und eilte ihm nach, die anderen folgten.

				Der Schankraum war fast doppelt so groß wie der Schlafsaal, doch war nur ein einziger Tisch besetzt. Dort saßen vier Lyrer mit verwitterten Gesichtern, zu denen sich gerade Japal gesellte. Sie hatten die Kapuzen ihrer Mäntel zurückgeklappt, hielten die Köpfe gesenkt und umklammerten mit ihren derben Händen Becher, die mit milchiger Flüssigkeit gefüllt war.

				»Seid gegrüßt, alle miteinander«, rief Gerrek fröhlich und watschelte zum Nebentisch, der rechts von der Tür zur Küche stand. Als sein Gruß nicht erwidert wurde, murmelte er: »Na, macht nichts, es kann immer noch ein vergnüglicher Abend werden.«

				Kaum hatten sie Platz genommen, erschien Morik mit einem großen, vollbeladenen Holztablett. Gerrek klatschte vergnügt in die Hände. Doch nachdem der Wirt das schwere Tablett ächzend abgestellt hatte, schien Gerreks Schnauze immer länger zu werden.

				»Was ist das?« erkundigte er sich mißtrauisch und ließ seinen gestreckten Finger von dem Krug mit der klaren, geruchlosen Flüssigkeit über die verkohlt wirkenden fladenartigen Gebilde und den Berg aus Gedörrtem wandern und stocherte dann in den wurzelartigen Dingern herum, bis Sadagar ihm auf die Finger klopfte.

				»Es findet sich alles, was zur Fastenzeit erlaubt ist«, erklärte der Wirt. »Gedörrtes Obst und Gemüse, Trockenbeeren, verschiedene Kräuterwurzeln, Blattwerk, ungewürztes Brot und Wasser – eben Karges.«

				»So wörtlich habe ich es mir gar nicht vorgestellt«, sagte Gerrek unglücklich.

				Mythor nahm eine der steinharten Wurzeln und begann geduldig zu kauen. Allmählich stellte er fest, daß das Gedörrte recht schmackhaft war und die Brotfladen recht gut dazu paßten.

				Mythor öffnete gerade den Mund, um das lastende Schweigen zu brechen und die fünf Yarlfänger in ein Gespräch zu verwickeln. Da flog die Tür des vorderen Eingangs auf, und Necron platzte herein, gefolgt von Odam und seinen Kriegern. Einer von ihnen, es war Dahan, trug ein Bündel irgendwelcher Bruchstücke in den Armen.

				»Schaut mal, was wir da haben«, sagte Necron und gab dem Schlackenhelm-Krieger einen Wink. Dahan lud die bis zu ellenlangen Trümmer auf dem Tisch ab.

				»Ist das noch mehr Karges?« erkundigte sich Gerrek schnaubend.

				»Das sind die Bruchstücke eines Lauscherhelms aus Wahnhall«, erklärte Necron mit lauter Stimme, so daß man ihn auch außerhalb der Schankstube hören konnte. »Irgend jemand hat sie im Stall versteckt, aber nicht sorgfältig genug. Es scheint, daß einer den gleichen Weg wie wir von Wahnhall über die Schattenzone nach Lyrland genommen hat. Kann mir jemand darüber Auskunft geben?«

				Die fünf Yarlfänger wechselten verstohlene Blicke und schlossen ihre Hände noch fester um die Becher.

				»Bist du sicher, daß es sich um die Trümmer eines Relikts aus Wahnhall handelt?« erkundigte sich Mythor.

				»Es besteht kein Zweifel, daß es die Überreste eines Lauscherhelms sind«, antwortete Odam. »Wir hätten nun gerne erfahren, wer ihn hierher gebracht hat und was aus dem Besitzer geworden ist. He, Morik!«

				Es dauerte einige Zeit, bis der Wirt aus der Küche geschlurft kam. Als er die Trümmer auf dem Tisch sah, begehrte er auf:

				»Schafft den Kehricht wieder fort.

				Ich wünsche, daß meine Schankstube sauber gehalten wird.«

				Necron wirbelte herum und packte ihn am Kragen.

				»Wir lassen uns nicht für dumm verkaufen. Notfalls prügeln wir die Wahrheit aus dir heraus. Ein Fremder mit einem so auffälligen Helm muß dir aufgefallen sein. Vielleicht regt es dein Gedächtnis an, daß das Gebilde auf dem Helm auch Trompetenblume oder Irrsinnie genannt wird. Kannst du mir jetzt antworten?«

				Mythor wollte sich schon einmischen und Necron zurechtweisen, aber da nickte Morik. Er warf den Yarlfängern einen hilflosen Blick zu und sagte:

				»Es stimmt. Ein Fremder mit so einer auffälligen Kopfbedeckung war bei mir Gast. Er ist wieder weitergezogen. Zuvor hat er jedoch diesen Helm in einem Anfall von Raserei zertrümmert. Anschließend schlachtete er seinen Tokuan und zog dann mit einer Sippe weiter nach Norden. Das ist alles, was ich darüber weiß.«

				»Das werden wir noch sehen«, sagte Necron zornig, stieß Morik gegen die Wand und griff nach seinem Messergurt. Bevor er jedoch seine Wurfmesser ziehen konnte, war Mythor aufgesprungen und verstellte ihm den Weg.

				»Laß es genug sein, Necron«, befahl er dem Steinmann. »Vergiß nicht, daß wir hier zu Gast sind. Wenn Morik sagt, daß es so war, dann müssen wir ihm glauben.«

				»Aber der Kerl lügt so offensichtlich…«, mischte sich nun auch Odam ein. Er verstummte, als Mythor den Blick auf ihn richtete.

				»Das sei dahingestellt«, erklärte Mythor. »Ich wundere mich nur, daß ihr die uns entgegengebrachte Gastfreundschaft mit brutaler Gewalt lohnen wollt. Ich glaube, es wäre Zeit, euch wieder eines angemesseneren Benehmens zu entsinnen.«

				»Na, meinetwegen«, sagte Necron.

				»Du bist unser Wortführer, Mythor.« Er blickte herausfordernd in Richtung der fünf Yarlfänger und sagte mit erhobener Stimme: »Aber ich möchte alle warnen, die glauben, uns übertölpeln zu können.«

				Mythor sah, wie die Hintertür langsam aufging. Für einen Moment tauchte eine Gestalt in einem. Kapuzenmantel darin auf, verschwand aber sofort wieder.

				Mythor beugte sich zu Sadagar hinunter und flüsterte ihm ins Ohr:

				»Da schleicht jemand herum. Folge ihm durch die Hintertür, ich nehme den Haupteingang.«

				Ohne ein Wort erhob sich Sadagar und eilte in Richtung der Hintertür.

				»Bleibt auf euren Plätzen«, trug Mythor den Kameraden auf und durchquerte den Schankraum. Er öffnete die Tür einen Spalt und schlüpfte hindurch. Auf der Veranda angekommen, schlich er entlang der Wand bis zur Ecke. Es dauerte keinen Atemzug lang, bis die Gestalt von vorhin auftauchte und an ihm vorbeiging, ohne ihn zu entdecken.

				*

				Mythor folgte der verhüllten Gestalt bis zum Zaun einer Koppel. Der Unbekannte streckte die Hände aus und legte sie auf das oberste Brett des Zaunes. Mythor sah überrascht, daß seine schmalen Handrücken leuchteten.

				»Warum folgst du mir?« fragte der Unbekannte, ohne sich umzudrehen. »Wenn du mich überfallen willst, mußt du es hinterrücks tun. Denn wenn du mir ins Gesicht geblickt hast, wirst du deine Absicht nicht mehr ausführen können.«

				Mit dieser Reaktion hatte Mythor nicht gerechnet. Seine Stimme klang belegt, als er sagte:

				»Ich möchte dir ins Gesicht blicken. Ich möchte mit dir reden.«

				Der andere hob die leuchtenden Hände und schlug seine Kapuze in den Nacken. Auch sein Haar leuchtete, als sei es mit fahlen Mondstrahlen getränkt, und es war lang und gekräuselt und bildete einen Kranz aus Licht. Langsam wendete er den Kopf, bis Mythor sein Gesicht sehen konnte. Es war knochig und faltenreich und erstrahlte in einem unwirklichen Schein. Besonders seltsam erschien es Mythor, daß das Leuchten in den tief eingekerbten Falten um Mund und Nase noch stärker war und daß nur die Augen und die Mundöffnung glanzlose, dunkle Punkte bildeten.

				»Wer bist du?« fragte Mythor beklommen.

				»Ich heiße Eseroc und bin ein Diener der Lichtwelt, Fremder«, sagte der andere. »Ich bin nur einer von vielen Luminaten, unbedeutend unter meinesgleichen, aber weit über deinesgleichen stehend, die nicht mit Lichtstaub behaftet sind.«

				»Urteilst du immer so vorschnell über andere?« fragte Mythor, der sich schnell wieder gefaßt hatte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Sadagar herankam; der nahm die Hände vom Messergurt und entspannte sich. Mythor fuhr fort: »Ihr Luminaten mögt für Lyrland wichtig sein, aber seid ihr es auch für die Lichtwelt? Du, Eseroc, hast dein Land vermutlich noch nie verlassen. Wir dagegen haben viele Länder bereist, haben in der Schattenzone für das Gute gekämpft und haben es auch in der Südwelt Vanga, der Welt der Hexen und Amazonen, getan. Und doch sind wir nicht so von uns eingenommen, daß wir auf andere herabsehen, die weniger bereist sind. Menschen von wahrer Größe zeichnen sich nie durch Überheblichkeit aus.«

				»Dann prahle nicht!« sagte Eseroc.

				»Ich wollte nur eine Basis schaffen, auf der wir miteinander reden können«, stellte Mythor fest. »Bist du bereit dazu? Oder hast du uns innerlich bereits verurteilt, nur weil wir Fremde sind?«

				»Für mich ist niemand ein Fremder, der den wahren Werten lebt«, sagte Eseroc.

				»Was soll das Herumgerede«, mischte sich Sadagar ein. »Reden wir von Mann zu Mann, halten wir uns an die Tatsachen. Was weißt du über den Dämon Catrox?«

				Eseroc schloß für einen Moment Augen und Mund, so daß es keinen dunklen Punkt mehr in seinem leuchtenden Gesicht gab. Er war sich dieser Wirkung offenbar voll bewußt und setzte sie als Ausdrucksmittel ein. Nach einer kurzen Pause sagte er:

				»Obwohl Lyrland an der Düsterzone liegt und die Schattenzone so nahe ist, konnte das Böse bei uns nie Fuß fassen. Wir Lyrer sind rein im Herzen und im Geist. Für uns stellt sich die Welt fast so dar, als gäbe es das Böse gar nicht. Nur fremde Eindringlinge gemahnen uns immer wieder daran, daß die Lichtwelt Inseln der Finsternis aufweist. Aber ich habe nicht einmal eine Ahnung von der Existenz eines Dämons namens Catrox.«

				»Und das, obwohl seine Dämonisierten eine Straße des Bösen durch euer Land geschlagen haben, auf der sie Tatasen ohne Zahl in die Schattenzone befördern?« sagte Sadagar.

				»Tata gibt es schon lange nicht mehr«, antwortete Eseroc. »Dieses Inselland ist vor langer Zeit, zu Beginn dieses Zyklus, versunken. Also kann es auch keine lebenden Tatasen mehr geben. Was ihr gesehen habt, beruht auf einer Täuschung der Sinne. Es waren Trugbilder der toten Seelen, die auf diesem Weg ins Ewige Licht eingehen.«

				»Wir haben gegen die Dämonendiener von Catrox gekämpft, sie sind wirklich«, rief Sadagar erregt. »Wir haben mit tatasischen Sklaven gesprochen und kennen ihre Nöte. Sie werden zu Hunderten und zu Tausenden auf Yarls durch euer Land befördert. Und es sind Lyrer im Bann des Bösen, die diese Yarls führen. Wie könnt ihr euch vor diesen Tatsachen nur verschließen. Damit tut ihr der Lichtwelt einen schlechten Dienst.«

				»Ein Fremder, ein Unwissender, der uns in Unkenntnis der Wahrheit Vorhaltungen macht, ist uns Luminaten nicht neu«, sagte Eseroc. »Wir wissen aber, was zu tun ist, um die Lichtwelt zu retten, und das verwirklichen wir auch. Wenn es euer ehrliches Bemühen ist, recht zu handeln und die wahren Werte zu eurer Tugend zu machen, dann werdet auch ihr zu uns Luminaten finden und nicht länger Fremde sein.«

				»Wir haben einen Tatasen in unserer Mitte«, erklärte Sadagar. »Er ist erst siebzehn Sommer alt. Er wurde also in einer Zeit geboren, als Tata nach eurer Meinung schon längst nicht mehr existierte. Das beweist, daß ihr im Irrtum seid und daß die Tatasen leben.«

				»Irrglaube, blanker Irrglaube«, beharrte Eseroc.

				Sadagar wollte aufbegehren, aber Mythor gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen. Er erkannte, daß sie auf diese Weise nicht weiterkamen.

				»Wir wollen uns nicht in die Belange der Lyrer und der Luminaten einmischen«, sagte er. »Aber wir würden dieses Land und die Leute gerne besser verstehen. Bisher stießen wir jedoch bei all unseren Fragen auf eine Mauer des Schweigens. Bist du bereit, uns zu einem besseren Verständnis zu verhelfen, Eseroc?«

				»Wenn euer Wissensdurst nicht nur reine Neugierde ist, sondern ihr wirklich verstehen wollt, dann will ich gerne antworten«, sagte der Luminat.

				»Warum glaubt ihr, daß mit Winterbeginn das Letzte Jahr anbricht?« fragte Mythor. »Was kommt danach? Das Ende der Welt? Oder glaubt ihr an die Rückkehr des Lichtboten, wie man es allenthalben hört? Was kommt nach dem Jahre Null? Endet dann die Zeitrechnung?«

				»Allein diese Fragestellung müßte meinen Mund versiegeln – es wundert mich nicht, daß ihr keine Antworten bekommt«, sagte Eseroc. »Aber ich will euch nicht den guten Willen absprechen und euch darum Auskunft geben. Dieses Letzte Jahr steht am Ende eines Zyklus von sieben Heptaden. Eine solche Heptade besteht aus sieben Jahren, so daß ein Zyklus neunundvierzig Jahre hat. Das entspricht einem Menschenalter. Ein Menschenalter ist die Zeitspanne des Lebens, vom Entstehen bis zum Vergehen. Es ist jener Zeitraum, der sich vom Nichts zum Wiedernichts spannt. Es ist Zeit genug für ein vernunftbegabtes Wesen, zu größter geistiger Reife zu gelangen, von einem hilflosen Bündel Mensch zu einem Weisen zu werden. Es ist die Zeitspanne, die der Lichtbote den Menschen gibt, zu den wahren Werten zu finden. Sieht er, daß die Menschen diese Zeit richtig genutzt haben, dann wird er erscheinen, um an ihrer Seite gegen die letzten Inseln der Finsternis zu kämpfen. Das Letzte Jahr dient nun dazu, daß alle Menschen, egal wie weit sie im bisherigen Leben auch gereift sind, sich verstärkt in den Dienst der Lichtwelt stellen und dem Lichtboten beweisen, daß die. Zeit für seine Rückkehr gekommen ist.«

				Mythor nickte. Er verstand nun das Anliegen der Lyrer und warum sie die Jahre rückwärts zählten – vom Jahre Neunundvierzig bis zum Jahre Null. Aber das warf eine andere Frage auf.

				»Und was geschieht, wenn der Lichtbote nach Ablauf des Letzten Jahres nicht kommt?« wollte er wissen. »Hat es vor diesem Zyklus schon einen anderen gegeben, ist ein Letztes Jahr verstrichen, ohne daß der Lichtbote kam?«

				Eseroc lächelte, sein Mund war ein dunkler Halbmond.

				»Es hat schon andere Zyklen gegeben, dies müßte nun der vierte sein«, sagte er. »Und daß der Lichtbote nach keinem der bisherigen Letzten Jahre kam, zeigt nur, daß die Lyrer im Geist noch nicht stark genug waren, ihn zu sich zu rufen. Das hat uns aber nicht hoffnungslos gemacht, es hat uns gestärkt.« .

				»Und was passiert, wenn der Lichtbote nach Ablauf dieses Letzten Jahres wieder nicht kommt?« fragte Mythor.

				»Er wird kommen«, sagte Eseroc überzeugt. Er deutete nach Norden, wo am Horizont ein leuchtender Streif wie bei beginnender Morgendämmerung zu sehen war. »Das Lichtland ist noch nie so hell erstrahlt wie jetzt, und es wird noch heller werden. Der Lichtbote kann diesen Wegweiser nicht übersehen, er zeigt ihm, daß wir reif sind, ihn zu empfangen.«

				»Woher kommt dieses Leuchten?« fragte Mythor. Eseroc gab keine Antwort. »Was geschieht in diesem Lichtland? Was ist das für ein Ort?«

				»Für euch ist dieses Land tabu«, antwortete Eseroc diesmal. »Ich bin nicht berechtigt, mit euch darüber zu sprechen.«

				»Du bist ein Luminat, wer sonst könnte uns darüber Auskunft geben?« meinte Mythor.

				»Luminaten gibt es wie Sand in Lyrland«, entgegnete Eseroc. »Als einzelner bin ich unbedeutend, nur alle zusammen sind wir eine starke Kraft, die den Lichtboten rufen kann.«

				»Aber es muß Luminaten geben, die Entscheidungen treffen, die über den anderen stehen«, sagte Mythor.

				»Es gibt den Rat der Sieben in Arylum, und es gibt sieben Lichtschreiber in der Tabuzone«, antwortete Eseroc. »Sieben an der Zahl sollen es auch sein, die die Wahren Schriften verfassen, doch sie kennt niemand.«

				Mythor überlegte kurz, dann sagte er:

				»Ich möchte mit dem Rat der Sieben zusammenkommen. Bist du in der Lage, uns eine Audienz zu verschaffen?«

				»Das ist undenkbar!« rief Eseroc erschrocken aus. »Es müßten schon gewichtige Gründe vorliegen, um bis zum Rat der Sieben vorzudringen.«

				Mythor griff an den Schwertgriff und holte Alton aus der Scheide. Eseroc zuckte ängstlich zurück. Doch als Mythor das Gläserne Schwert hochhielt und der Luminat das stärker werdende Glimmen der Klinge sah, weiteten sich seine Augen zu großen dunklen Punkten.

				»Dieses Schwert heißt Alton«, erklärte Mythor, »und ich fand es an einem Fixpunkt des Lichtboten. Ich besitze zudem auch noch acht Kristalle des DRAGOMAE. Ich weiß nicht, ob dir diese Namen etwas sagen. Aber leite sie an den Rat der Sieben weiter. Wenn sie tatsächlich in die Mysterien des Lichtboten eingeweiht sind, dann werden sie mich empfangen.«

				Eseroc war sichtlich beeindruckt.

				»Ich werde mir dein Ansinnen durch den Kopf gehen lassen«, sagte er. »Gleich morgen werde ich nach Arylum reiten und mich mit anderen Luminaten beraten.«

				»Wir kommen mit«, bestimmte Mythor.

				Eseroc wollte sich abwenden, aber da hielt ihn Sadagar an der Schulter zurück.

				»Kann man im Hafen von Arylum ein Schiff bekommen, das einen nach Tata fährt?« fragte Sadagar. Er klimperte mit seinem Beutel und fügte hinzu: »Am Geld soll es gewiß nicht mangeln.«

				»Nein, gewiß nicht«, sagte Eseroc. »Nur daran, daß kein Seefahrer bereit ist, dieses Nebelloch des Verderbens anzusteuern.«

				Sie kehrten in die Schankstube zurück. Der Tisch der Yarlfänger war leer. Gerrek lag mehr als daß er saß in seinem Stuhl und sah aus, als sei er geknüppelt worden. Er deutete mit seinem knorrigen Zeigefinger auf das leere Holztablett und sagte:

				»Mir ist, als hätte ich einen Korb voll Steine verschluckt und dazu einen ganzen See ausgetrunken. Ich bin satt, aber auf eine ganz schreckliche Art.«

				»Suchen wir unser Nachtlager auf«, meinte Mythor. »Wir müssen morgen zeitig aufbrechen.«

				Als sie in den Schlafsaal kamen, mußten sie feststellen, daß die Yarlfänger weg waren. Aeda lief hinaus und kehrte bald darauf wieder zurück. Ihre Augen funkelten, als sie sagte:

				»Die fünf Vögel sind ausgeflogen. Ich frage mich, ob sie mich als die Rote erkannt haben und Verstärkung holen.«

				»Ich glaube, wir haben in dem Luminaten Eseroc einen Fürsprecher«, meinte Mythor und erzählte den anderen von dem Gespräch. Als er geendet hatte, fügte er hinzu: »Vielleicht wäre es aber doch klüger, zur Fliegenden Stadt zurückzukehren und mit Carlumen in Arylum zu landen. Das würde die Luminaten bestimmt beeindrucken.«

				»Wir kehren nicht um«, sagte Necron entschieden. »Wir behalten den eingeschlagenen Weg in Richtung Tata bei. Das sind wir Tobar schuldig.«

				Mythor sagte nichts darauf, er wollte sich auf kein Streitgespräch einlassen. Und vor allem wollte er nicht, daß ihre Gruppe zerschlagen wurde. Es war sicher, daß sich Sadagar im Fall eines Falles Aeda und Necron anschließen würde.

				Sie beschlossen, eine Wache aufzustellen, um vor unliebsamen Überraschungen sicher zu sein. Gerrek, dem das Karge immer noch schwer im Magen lag, übernahm freiwillig die erste Wache.

				*

				Mythor lag mit offenen Augen da und wartete auf Shaya.

				Und sie kam.

				Sie war schön wie eine Göttin, aber ebenso unnahbar und unerreichbar – und sie brachte eine eisige Kälte mit sich.

				»Wie hast du dich entschieden, Mythor?« fragte sie. »Wirst du den einmal eingeschlagenen Weg weitergehen und dich erneut mit Darkon messen? Es wäre wichtig. Für dich. Und die Lichtwelt.«

				»Ich bin auf ein Rätsel gestoßen, und das möchte ich lösen«, sagte Mythor.

				»Welches Rätsel?«

				»Lyrland. Die Luminaten. Die Lyrer überhaupt. Was gibt ihnen die Überzeugung, daß der Lichtbote nach Ablauf ihres sogenannten Letzten Jahres kommen wird?«

				»Ihr Glaube macht sie in dieser Überzeugung stark«, antwortete Shaya. »Aber es ist ihr Glaube, nicht der deine.«

				»Sie glauben nicht nur, sondern sie setzen auch Taten«, sagte Mythor. »Welche Handlungen setzen sie, um die Lichtwelt zu festigen und den Lichtboten auf sich aufmerksam zu machen?«

				»Jeder sollte auf seine Weise seinen Beitrag zur Festigung der Lichtwelt beitragen«, antwortete Shaya. »Die Luminaten leisten ihren Beitrag auf ihre Art. Du mußt deinen Weg gehen. So tut jeder das Richtige.«

				»Ich muß herausfinden, welches Geheimnis die Luminaten umgibt«, beharrte Mythor. Er wollte Shaya nicht nach der Lösung fragen, denn er wußte, daß sie sie ihm nicht geben würde. »Erst wenn ich weiß, was in dieser Tabuzone vor sich geht, kann ich mich wieder anderen Aufgaben widmen.«

				»Laß diese Dinge auf sich beruhen«, riet ihm Shayas Stimme. Er konnte sie nun nicht mehr sehen, und das erweckte in ihm eine Sehnsucht, deren er sich Fronjas wegen schämte. Shaya fuhr fort: »Vergiß Lyrland, und vergiß Tata. Kehre zum Landeplatz von Carlumen zurück und fliege gen Darkon.«

				»Das wollte ich, jedoch ich kann es nicht.«

				»Dann…« Bedauern klang aus Shayas Stimme. In das folgende Schweigen hinein war Gerreks deutliches Schnarchen zu hören.

				»Shaya!« rief Mythor verzweifelt, weil er nicht wollte, daß sie ihn in dieser Ungewißheit zurückließ.

				»Was ist?« Gerrek fuhr hoch und blickte sich verwirrt um. »Soll ich Alarm geben?«

				»Schlaf weiter«, sagte Mythor. »Ich löse dich ab.«

				Kurz darauf war wieder Gerreks Schnarchen zu hören.

				Du bist unverbesserlich, Mythor, aber ich habe Nachsicht mit dir.

				Sprach da Shaya in seinem Geist, oder bildete er es sich nur ein?

				»Du brauchst nicht zur fliegenden Stadt zurückzukehren, Mythor. Carlumen wird zu dir finden. Wenn du nach Ablauf einer Woche an dem Ort LUM DON bist, dann kannst du die Ankunft von Carlumen erwarten.«

				Shayas Stimme war nun wieder so deutlich, als stehe sie neben ihm. Doch zu sehen bekam er sie wieder nicht.

				LUM DON, wiederholte Mythor im Geist. Er mußte sich diesen Namen merken.

			

		

	
		
			
				3.

				Nullum, der Prophet des Lichtboten, sprach:

				»Macht euer Land zu einer Insel des Lichts, auf daß der Lichtbote bei seiner Rückkehr nach Gorgan sehen kann, das Gute gedeiht hier auch so nahe der Schattenzone. Darum duldet keine falschen Götter, bleibt rein im Geist und im Herzen, damit die Mächte der Finsternis nicht Zugang finden. Seid mißtrauisch gegen alles, was euch fremd und unerklärlich erscheint, prüft es auf seinen Lichtgehalt, und erst wenn ihr befindet, daß das Fremde euren strengen Maßstäben standhält, dann sollt ihr es gelten lassen. Im anderen Fall, wenn ihr erkennt, daß das Fremde des Guten weniger als das Bösen hat, dann sollt ihr es bekehren.«

				(Aus den Wahren Schriften der Luminaten).

				*

				»Mythor! Aufwachen! Dein Freund Eseroc will sich aus dem Staub machen.«

				Mythor schreckte hoch und sah Sadagar über sich. Er war sofort hellwach und wolle aufspringen und ins Freie eilen. Aber der Steinmann legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte:

				»Beruhige dich. Aeda und Necron sind draußen und halten den Luminaten solange auf, bis wir reisefertig sind.«

				»Wecke du inzwischen die anderen«, bat Mythor und erhob sich. Als er sah, daß der Platz, an dem Gerrek eingenickt war, leer war, erkundigte er sich nach dem Verbleib des Beuteldrachen.

				»Gerrek hält in Moriks Speisenkammer Nachschau nach etwas Eßbarem«, meinte Sadagar schmunzelnd. »Hörst du es nicht?«

				Mythor trat in den Gang hinaus. Aus Richtung der Küche drang die zeternde Stimme des Herbergsbesitzers zu ihm, der immer wieder daran erinnerte, daß Fastenzeit war. Dazwischen erklang Gerreks unbekümmerte Stimme:

				»… nur ein Stück von diesem Schinken. Und etwas von diesem Pökelfleisch. Ah, dieser Käselaib hat gerade die richtige Größe…«

				Mythor trat ins Freie. Eseroc saß hoch zu Tokuan und war von Necron und Aeda flankiert. Sie hatten ihrer aller Reittiere bereits gesattelt und ins Freie geführt.

				Am Tage machte der Luminat einen eher unbedeutenden Eindruck. Seine Haut, die in der Dunkelheit leuchtete, wirkte grau, als hätte sich der Schmutz von Jahren tief eingefressen.

				»Warum wolltest du uns im Stich lassen?« erkundigte sich Mythor.

				»Ich wollte euch nur vorausreiten«, erklärte der Luminat, »und alles für eine Audienz beim Rat der Sieben in die Wege leiten. Das wird sich nun verzögern.«

				»Mir wäre es dennoch lieber, wenn du uns begleitest«, erklärte Mythor. »Japal und seine Freunde sind verschwunden, wußtest du das? Wer weiß, was die im Schilde führen. In Begleitung eines Luminaten fühlen wir uns da schon sicherer.«

				Eseroc gab darauf keine Antwort. Mythor ging zu dem Brunnen im Hof, holte einen Eimer Wasser herauf und wusch sich damit das Gesicht. Nachdem er sich mit seinem Umhang abgetrocknet hatte, fühlte er sich wohler.

				Inzwischen waren Odam und seine Schlackenhelm-Krieger zusammen mit Tobar aus der Herberge gekommen und bestiegen ihre Tiere.

				Zuletzt erschien Gerrek und hielt triumphierend einen Ranzen hoch.

				»Seht, ich habe Morik eine kleine Wegzehrung abgenommen«, rief er. »Mit etwas Überredungskunst konnte ich ihn davon überzeugen, daß Karges für uns unverdaulich ist.«

				Eseroc wandte sich empört ab und ritt davon. Sie folgten ihm und hielten, auf Mythors Anraten, einen Höflichkeitsabstand von einigen Tokuanlängen. Denn Gerrek verteilte während des Rittes gesalzenes Brot und dicke Scheiben Schinken, die er mit seinem Kurzschwert herunterschnitt. Sie ließen es sich munden, denn ihnen war klar, daß sie sich hinkünftig mit Fastenspeisen würden begnügen müssen.

				Nachdem Mythor den letzten Bissen verschlungen hatte, brachte er seinen Tokuan an die Seite von Eseroc.

				»Wie lange ist es noch bis Arylum?« fragte er den Luminaten.

				Eseroc deutete nach vorne.

				»Von der Kuppe des nächsten Hügels kannst du die Stadt bereits sehen«, antwortete er. »Ich werde euch aber nicht mitnehmen. Es ist besser, wenn ihr außerhalb der Stadt wartet. Es ist für mich schwierig genug, bis zum Rat der Sieben vorzudringen. Aber wenn ich in Begleitung von Fremden komme, ist es völlig unmöglich.«

				»Wir sind nicht irgendwelche Fremden«, erklärte Mythor und fügte mit besonderer Betonung hinzu: »Vergiß nicht, daß ich Alton, das Schwert des Lichtboten, trage.«

				»Ich werde es weiterleiten«, sagte Eseroc, aber es klang nicht sehr überzeugend. Offenbar hatte er noch nie von dem Gläsernen Schwert gehört und zweifelte daran, daß diese Waffe irgend etwas mit dem Lichtboten zu tun hatte.

				Sie erreichten die Hügelkuppe und hatten einen weiten Ausblick auf eine abfallende Hügellandschaft und auf das dahinterliegende Meer, das den Horizont bildete. Um eine langgestreckte Bucht erstreckte sich die Stadt Arylum.

				Selbst aus dieser Entfernung war zu erkennen, daß sie aus einfachen, schmucklosen Häusern mit flachen Dächern bestand. Es gab nirgends größere Gebäude, die an Herrschaftshäuser, Paläste oder Tempel erinnerten. Im Hafenbecken waren einige kleinere Schiffe zu erkennen.

				Mythor war enttäuscht von Arylum, das in keiner Weise seiner Vorstellung von der Hauptstadt eines Landes entsprach. Er schätzte, daß Arylum höchstens 10.000 Einwohner hatte. Die Häuser waren nur um den Hafen gruppiert und bildeten einen fest abgegrenzten Halbkreis. Das Hinterland war völlig unbebaut.

				Hier war der Boden auf einer großen Fläche, die gut zwanzigmal so groß wie das Stadtgebiet war, aufgewühlt und morastig. Es standen nur vereinzelte Zelte und Bretterhütten herum, dazwischen zogen sich Holzzäune und einfache Steinmauern dahin, die das Gebiet vielfach unterteilten. In einigen von diesen Koppeln entdeckte Mythor Tokuane und insgesamt ein Dutzend Yarls.

				»Das ist der Yarl-Markt von Arylum«, erklärte Eseroc von sich aus. »Aber er geht seinem Ende zu, so wie das alte Jahr. Die Händler trachten danach, daß sie ihre Geschäfte mit Beginn der Fastenzeit abgeschlossen haben.«

				Mythor ließ wieder seine Blicke über die Stadt schweifen.

				»Wo tagt der Rat der Sieben?« fragte er. »Ich sehe nirgendwo ein Gebäude, das als würdige Residenz für die Landesväter dienen könnte.«

				»Du wirst es erfahren, wenn du zum Rat der Sieben zugelassen werden solltest«, sagte Eseroc. »Aber erwarte dir nicht zuviel. Wir Luminaten sind der Ansicht, daß man sich nur den geistigen Werten widmen kann, wenn man ein einfaches und bescheidenes Leben führt. Wir verachten jede Art von Prunk.«

				»Wo können wir in Arylum am ehesten Quartier finden?« fragte Mythor.

				»Ich werde dafür sorgen, daß man euch eines der Zelte zur Verfügung stellt«, sagte der Luminat. »Der Stadt bleibt ihr besser fern, denn mit eurem rüden Benehmen könntet ihr leicht in Schwierigkeiten geraten. Die Lyrer nehmen die Fastenzeit sehr ernst und bringen für Fremde, die sich nicht daran halten, kein Verständnis auf.«

				Sie folgten einem Trampelpfad, den unzählige Yarlbeine tief in den Boden gegraben hatten. Auf diese Weise war ein richtiger Hohlweg entstanden, der quer durch das hügelige Gelände verlief und dessen seitliche Wände manchmal mehrere Mannslängen über sie hinausragten.

				Mythor dachte noch, daß dies ein günstiges Gelände für einen Hinterhalt sei, als links und rechts plötzlich Männer in Burnussen auftauchten und sich in drohender Haltung entlang des Trampelpfads aufstellten. Es waren auf jeder Seite mindestens fünfzig Mann, und sie waren mit Lanzen und Steinschleudern bewaffnet.

				»Dieser hinterhältige Luminat hat uns in eine Falle gelockt!« rief Necron wütend und trieb seinen Tokuan an Eserocs Seite.

				»Nur ruhig Blut!« sagte Mythor besänftigend und betrachtete Eseroc, dessen Gesicht völlig ausdruckslos war. Er sagte mit drohendem Unterton: »Wir haben von diesen Yarlfängern doch nichts zu befürchten, Eseroc? Sag ihnen, daß wir unter deinem Schutz stehen.«

				Der Luminist warf ihm einen spöttischen Blick zu, dann hob er die Arme nach beiden Seiten und rief mit lauter Stimme:

				»Lyrer, hört, was ich euch zu sagen habe. Diese Fremden sind keine ungebetenen Eindringlinge. Sie genießen das Gastrecht und den Schutz der Luminaten. Wer dem zuwiderhandelt, der verstößt gegen das Gesetz. Was ich sage, hat für euch zu gelten, als hätte Nullum selbst zu euch gesprochen.«

				Einer der Männer auf der rechten Seite trat hervor und schwang drohend eine Steinschleuder. Mythor erkannte in ihm Japal, einen der Yarlfänger aus Moriks Herberge.

				»Wie kannst du diesen Fremden den Schutz der Luminaten gewähren. Sie selbst haben erkannt, daß sie aus der Schattenzone gekommen sind. Sie tragen das Böse in sich.«

				»Und ich sage euch«, rief Eseroc mit donnernder Stimme, in der der Zorn des Gerechten mitschwang, »daß ihr sie wie eure Brüder zu behandeln habt, solange sie sich nichts zuschulden kommen lassen. Ihr habt sie zu achten, solange sie die Werte der Lichtwelt achten.«

				Mythor entdeckte hinter Japal einen jüngeren Mann mit Augenbinde und einem Kinnbart, der zu zwei langen Zöpfen geflochten war. Als sich ihre Blicke begegneten, erkannte er in ihm Arcor, den jüngsten der drei Yarlfänger aus Südlyrland. Ein Irrtum war ausgeschlossen, Mythor war sich seiner Sache ganz sicher. Doch bevor er Arcor ein Zeichen geben konnte, war dieser hinter den anderen Yarlfängern verschwunden. Es hatte fast den Anschein, als fürchte er, seine Bekanntschaft zu Mythor und seinen Freunden eingestehen zu müssen.

				»Kehrt zu euren Lagerplätzen zurück«, rief Eseroc den Yarlfängern zu. »Ich verlange, daß ihr euren guten Willen dadurch beweist, daß ihr unseren Gästen eine Unterkunft zur Verfügung stellt.«

				Die Yarlfänger zogen sich murrend zurück. Mythor war froh, daß diese Situation bereinigt war. Sie kamen wieder in offenes Gelände, ohne noch einmal behelligt zu werden. Aber Mythor spürte die feindseligen Blicke von allen Seiten fast körperlich.

				Eseroc führte sie zwischen leeren Koppeln bis zu einer recht windschiefen und halbverfallenen Holzhütte, nur einen Steinwurf von den ersten Häusern der Stadt entfernt. Ganz in der Nähe befand sich auch eine Koppel, die mit einem Yarl belegt war, und daneben ein bewohntes Zelt. Als Mythor für einen Moment ein zernarbtes Gesicht im Zelteingang sah, bildete er sich ein, Tansar zu erkennen, den ältesten der drei Yarlfänger. Aber der Mann tauchte sofort wieder unter, so daß er sich seiner Sache nicht sicher war.

				»Ich hoffe, diese Unterkunft genügt euren Ansprüchen«, sagte Eseroc. »Wartet hier auf mich und beherzigt meinen Rat, Arylum fernzubleiben. Ich werde wiederkommen, um euch Bescheid zu geben, sobald ich mit dem Rat der Sieben gesprochen habe.«

				»Wann wird das sein?« wollte Mythor wissen.

				»Vielleicht schon heute abend«, antwortete Eseroc. »Möglicherweise aber auch erst morgen oder übermorgen. Ihr müßt euch in Geduld üben.«

				Ohne ein weiteres Wort trieb der Luminat seinen Tokuan an und wollte in Richtung Arylum davonreiten. Aber Mythor folgte ihm und holte ihn nach wenigen Längen ein.

				Eseroc zügelte sein Tier und fragte ungehalten:

				»Was gibt es noch?«

				»Ich hätte nur noch eine Frage an dich«, sagte Mythor. »Kennst du einen Ort der LUM DON heißt?«

				»Nein«, antwortete Eseroc, ohne lange zu überlegen.

				»Bist du sicher?«

				»Ich habe diesen Namen noch nie gehört. Er klingt auch falsch, so als sei er unvollständig.«

				Mythor überlegte, ob er sich verhört haben konnte, sagte dann aber überzeugt:

				»Es heißt LUM DON, da bin ich ganz sicher.«

				»Ich weiß damit nichts anzufangen«, sagte Eseroc und ritt davon.

				Mythor war sehr nachdenklich, als er zu den Kameraden zurückkehrte. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Shaya ihm einen falschen Hinweis gegeben hatte.

				Er hatte ganz deutlich gehört, daß sie LUM DON gesagt hatte. Es mußte einen Ort dieses Namens in Lyrland geben. Möglicherweise war er Eseroc unbekannt.

				*

				Mythor stand am Fenster und blickte zum Zelt der drei Yarlfänger hinüber. Er wußte, daß sie sich in ihrem Zelt aufhielten, und wartete darauf, einen von ihnen zu Gesicht zu bekommen. Aber weder Tansar noch Ormon oder Arcor ließen sich blicken. Mythor scheute davor zurück, einfach zu ihnen hinüberzugehen, um ihnen keine Schwierigkeiten zu machen.

				Gerrek kam zu ihm und raunte ihm zu:

				»Die drei Nykerier tuscheln schon wieder miteinander. Sie tun gerade so, als gehörten sie nicht zu uns. Das gefällt mir gar nicht.«

				»Du solltest das nicht persönlich nehmen, Gerrek«, sagte Mythor. »Sie haben ihre Probleme, mit denen sie selbst fertig werden müssen. Keiner von uns kann ihnen dabei helfen.«

				»Und warum weihen sie dann Tobar ein? Sie nutzen den Jungen nur aus. Ich hätte gute Lust…«

				»Tobar muß selbst wissen, was er zu tun hat«, fiel ihm Mythor ins Wort. Er lächelte Gerrek zu. »Ich weiß, du befürchtest, daß sie uns verlassen könnten. Aber ich habe guten Grund zu der Annahme, daß sie das nicht tun werden.«

				Mythor fuhr herum, als er hinter sich das Poltern vernahm. Necron war aufgesprungen und hatte mit der Faust auf den brüchigen Tisch geschlagen, der daraufhin zusammenbrach.

				»Ich habe es satt, hier untätig herumzusitzen«, rief er. »Kommt, wir reiten zum Hafen hinunter und suchen uns ein Schiff.«

				»Es wäre klüger, Eserocs Rat zu befolgen«, meinte Mythor.

				»Der Luminat wollte uns nur einschüchtern«, meinte Sadagar. »Wir wollen uns ja nur nach einer Möglichkeit umsehen, wie wir nach Tata gelangen könnten.«

				»Für die Lyrer existiert Tata nicht mehr«, gab Mythor zu bedenken. »Also wird sich auch kein Seefahrer finden, der euch dorthin segelt.«

				»Traust du mir so wenig Überredungskunst und Verhandlungsgeschick zu?« meinte Sadagar lächelnd. »Wir stechen ja nicht gleich in See.

				Wir kommen bestimmt noch mal zurück. Ich hoffe schließlich, daß du uns begleitest.«

				Mythor legte Sadagar die Hand auf die Schulter und sagte:

				»Mit Carlumen kämet ihr viel rascher ans Ziel als mit einem Seeschiff.«

				»Aber Carlumen ist weit«, sagte Aeda aus dem Hintergrund. »Selbst wenn du uns das Versprechen gibst, uns ans Ziel zu fliegen, dürfte es noch einige Zeit dauern, bis du es einhalten kannst.«

				»Wir brauchen nicht ins Frevenland zurück«, sagte Mythor. »Carlumen wird uns folgen. In wenigen Tagen schon können wir an Bord gehen.«

				»Ich werde dich daran erinnern, wenn es soweit ist«, sagte Sadagar und nahm Mythors Hand von der Schulter. »Aber es schadet nichts, wenn wir uns nach einer zweiten Möglichkeit umsehen.«

				»Ich kann euch nicht aufhalten«, sagte Mythor. »Aber paßt gut auf euch auf.«

				»Möchte der Sohn des Kometen nicht mitkommen und uns beschützen?« fragte Aeda im Vorbeigehen. Tobar hielt den Kopf gesenkt, als er an Mythor vorbeikam, Sadagar nickte ihm kurz zu, dann folgte er den anderen. Gleich darauf war das sich entfernende Geräusch der galoppierenden Tokuane zu hören.

				»Mythor!« erklang Odams Stimme von draußen. »Das solltest du dir ansehen.«

				Mythor eilte rasch ins Freie, weil er glaubte, daß Odams Aufforderung irgend etwas mit den davonreitenden Nykeriern zu tun hatte. Aber das war ein Irrtum. Als Mythor Odam erreichte, deutete der Prinz der Düsternis nach Norden. Doch hätte es dieses Hinweises gar nicht bedurft, denn was sich dort abspielte, war nicht zu übersehen.

				Am nordöstlichen Stadtrand von Arylum hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Es mochten an die tausend Lyrer sein, die zu Fuß in östliche Richtung zogen. Dazu kamen etwa hundert Tokuanreiter, die die Prozession anführten, und den Abschluß bildeten fünf Yarls, die mit Lyrern besetzt waren.

				»Wohin ziehen all die vielen Menschen nur?« fragte sich Odam.

				»Zum Frondienst für die Erhaltung der Lichtwelt«, sagte eine bekannte Stimme hinter ihnen.

				Als Mythor sich umdrehte, erkannte er Tansar, den Yarlfänger mit dem Narbengesicht. Der fünfunddreißigjährige Südlyrer hatte die Arme in die Hüften gestemmt und blickte an Mythor vorbei zu der fernen Prozession. Dabei erklärte er: »Schon ein Drittel der Einwohner von Arylum sind ins Lichtland abgewandert, und zu Beginn des Letzten Jahres wird die Stadt praktisch ausgestorben sein. Ihr könnt es sicher nicht verstehen, wie es möglich ist, daß Menschen ihr gewohntes Leben aufgeben und sich in den Dienst einer gemeinsamen Sache stellen. Ihr könnt das nicht begreifen, und ich kann es euch nicht erklären.«

				Hinter Tansar waren nun auch Ormon und Arcor aufgetaucht. Mythor nickte ihnen mit einem freundlichen Lächeln zu und fragte:

				»Und welcher Art Dienst verrichten diese Lyrer in diesem Lichtland?«

				»Darüber spricht man nicht«, sagte Ormon zurechtweisend. »Entweder man weiß es, oder man braucht es nicht zu wissen.«

				»Du meinst, es geht uns nichts an, weil wir Fremde sind?« fragte Gerrek.

				Er bekam keine Antwort, was einer Bestätigung gleichkam.

				»Werdet ihr keine Schwierigkeiten bekommen, weil ihr euch mit uns unterhaltet?« erkundigte sich Mythor.

				»Uns kann niemand mehr etwas anhaben«, erklärte Tansar. »Wir haben uns entschlossen, ebenfalls unseren Beitrag für die Erhaltung der Lichtwelt zu leisten.«

				»Du meinst, ihr habt euch auch zum Frondienst verpflichtet?« fragte Gerrek.

				»Es wird höchste Zeit, daß ich dieser Verpflichtung endlich nachkomme«, sagte Arcor. »Ich bin schon dreißig und war noch nie im Lichtland. Ich habe gesagt, daß ich aufs Letzte Jahr warte, und jetzt muß ich zu meinem Wort stehen. Ich glaube, wir haben einen günstigen Zeitpunkt gewählt. Vielleicht kommt es gerade auf mich an, daß der Lichtbote…«

				»Sei nicht so geschwätzig«, fiel ihm Tansar ins Wort. »Handle zuerst, dann rede, wenn dir noch danach ist.«

				Einer plötzlichen Eingebung zufolge fragte Mythor:

				»Gibt es in diesem Lichtland einen Ort der LUM DON heißt?«

				»Möglich, es gibt dort viele Orte mit ähnlich klingendem Namen«, antwortete Ormon und mußte sich deswegen einen strengen Blick von Tansar gefallen lassen. Schnell fügte er hinzu: »Für euch ist das eine Tabuzone. Stell lieber keine weiteren Fragen mehr, Mythor.«

				»Wann werdet ihr in diese Tabuzone aufbrechen?« erkundigte sich Mythor.

				»Irgendwann morgen«, antwortete Tansar. »Wir haben es nicht eilig. Vor uns liegt noch das ganze Letzte Jahr.«

				»Ich kenne euch nicht wieder«, stellte Mythor fest. »Ich kenne euch als fröhliche Draufgänger, die den Freuden, die das Leben bietet, nicht abgeneigt sind. Und nun finde ich euch so ernst wieder.«

				»Es sollte für jeden Kämpfer der Lichtwelt eine Ehre sein, daran mitzuarbeiten, jene Wegweiser zu setzen, die für den Lichtboten bestimmt sind«, sagte Tansar feierlich. »Ich bin sicher, daß er sie diesmal nicht übersehen wird und nach Gorgan findet.«

				»Um welcher Art Wegweiser handelt es sich?« erkundigte sich Mythor.

				Tansar begann plötzlich zu lachen und klopfte ihm auf die Schulter.

				»Lassen wir das, wir haben bereits zuviel geredet. Nullum sagte schon, nicht reden, sondern handeln sollt ihr. Und daran wollen wir uns halten. Wollt ihr nicht in unser Zelt kommen und ein wenig Karges mit uns teilen?«

				»Ich für meinen Teil habe schon gespeist«, sagte Gerrek schnell.

				»Ich bin in Sorge um Tobar und die Nykerier«, sagte Mythor mit Blick in Richtung Arylum. »Ich mache mir Vorwürfe, weil ich nicht versucht habe, sie zurückzuhalten.«

				»Ich kann dir versichern, daß ihnen kein Leid geschehen wird«, sagte Tansar überzeugt. »Die Arylumer sind überhaupt nicht gewalttätig. Du kannst mir glauben, daß deinen Freunden nichts Schreckliches widerfahren wird.«

				Mythor war trotz dieser Versicherung nicht beruhigt.

			

		

	
		
			
				4.

				Die Häuser von Arylum waren klein und schachteiförmig. Die Türen und Fenster waren schmal und niedrig, und sie hatten nur in den seltensten Fällen hölzerne Läden. Die meisten waren mit Strohmatten verhangen. Es handelte sich um Steinbauten, von denen manche weiß gekalkt waren, einige waren aber auch mit Erdfarben bemalt. Fachwerkbauten fanden sich nur ganz selten, und sie stellten den Gipfel an Prunk dar.

				Vereinzelt standen Bäume und Sträucher in den Straßen, gelegentlich wuchsen sie auch auf den Dächern der Häuser, und es kam auch vor, daß ein Baum aus dem Haus herauswuchs.

				Die Straßen waren zum Hafenbecken hin abschüssig und mehrheitlich stufenförmig angelegt, so daß sie mit Wagen unbefahrbar waren. Es gab nur zwei Hauptstraßen, die stufenlos und in Serpentinen vom Hafen durch die Stadt ins höher liegende Hinterland führten.

				Auf einer solchen Straße ritten die drei Nykerier mit Tobar in Richtung Hafen hinunter. Die Straße war wie ausgestorben, die Fenster und Türen der Häuser waren verhangen. Nur selten tauchte darin eine Gestalt in einem Burnus auf, zog sich beim Anblick der Fremden aber sofort wieder zurück.

				Auf halbem Weg zum Hafen trafen die Reiter auf eine größere Menschengruppe. Es handelte sich um etwa fünfzig Frauen und Männer, die sich an einem Platz versammelt hatten. Nun zogen sie die Straße hinauf. Aus Seitengassen und Häusern gesellten sich weitere Arylumer zu ihnen. Sie hatten Bündel mit Habseligkeiten geschultert, waren ernst und schweigsam.

				Die vier Reiter zogen sich bis an die Hausmauern zurück, um ihnen Platz zu machen.

				Necron rief eine junge Frau an, die seine Aufmerksamkeit erregte, als sie an ihm vorbeikam und ihm einen scheuen Blick zuwarf.

				»He, gute Frau«, sagte er zu ihr, »wohin zieht ihr?«

				Sie senkte den Kopf, zog das Tuch fester um ihr Gesicht und beschleunigte ihren Schritt. Überhaupt wichen die Arylumer ihnen aus und machten, daß sie schnell an ihnen vorbeikamen. Bald darauf war die Straße wieder wie ausgestorben.

				»Blöde Bande«, schimpfte Aeda. »Die tun gerade so, als hätten wir den Aussatz.«

				Sadagar sah eine gebeugte Gestalt um eine Ecke huschen. Er sprang aus dem Sattel und eilte der Gestalt nach. Es war ein uralt wirkender Mann. Sadagar packte ihn an der Schulter, bevor er durch einen Torbogen verschwinden konnte. .

				»Warte, Alter«, sagte er, als er in ein verrunzeltes Gesicht blickte.

				»Kannst du uns verraten, wohin es all diese Menschen zieht?«

				»Ins Lichtland«, sagte der Alte stockend und fügte bekräftigend hinzu: »Sie pilgern ins Lichtland.«

				»Und warum bleibst du zurück?«

				»Ich bin zu alt. Aber ich habe meinen Frondienst längst schon geleistet. Das war in jüngeren Jahren. Jetzt hoffe ich nur, daß ich bis Ende des Letzten Jahres lebe, damit ich sehen kann, wie der Lichtbote landet.«

				Er machte plötzlich ein erschrockenes Gesicht, als werde er sich bewußt, daß er zuviel gesagt hatte, und eilte davon. Sadagar kehrte zu den anderen zurück und bestieg seinen Tokuan.

				»Viel war nicht zu erfahren«, sagte er. »Aber wenn das so weitergeht, wird Arylum bald ausgestorben sein.«

				»Catrox«, sagte Tobar und bekam dabei große, ängstliche Augen. »Die Lyrer verlassen ihre Hauptstadt, weil sie Angst vor Catrox haben.«

				»Ach, Unsinn«, sagte Sadagar und trieb sein Reittier an. »Reiten wir zum Hafen. Es könnte für uns recht günstig sein, daß die Lyrer aus ihrer Stadt ausziehen. Vielleicht finden wir so eher einen Kapitän, der uns nach Tata fährt.«

				»Und wenn es so ist, was dann?« fragte Aeda.

				»Was meinst du?« fragte Sadagar gereizt zurück.

				»Wirst du die Gelegenheit nützen?« erkundigte sie sich. »Ich meine, müßtest du nicht zuerst Mythor fragen?«

				»Was bist du nur für ein spitzzüngiges Weib geworden«, sagte Sadagar. »Ich würde Mythor bitten, mit uns zu kommen oder mich zumindest von ihm verabschieden. Aber sehen wir uns zuerst einmal im Hafen um.«

				Ihre Hoffnungen, daß das Hafengelände verlassen sein möge, erfüllten sich nicht. Die Arylumer zog es nicht nur in östlicher Richtung aus der Stadt, sondern es drängte sie auch in den Hafen.

				An der Kaimauer lagen an die zehn Schiffe verankert. Fast alle waren sie bereits voll besetzt, und es strömten weitere Menschen an Bord.

				»Steigen wir ab«, beschloß Necron und sprang aus dem Sattel. Sie banden ihre Tokuane an einem Pflock fest und schritten entlang des Kais die Reihe der Schiffe ab.

				»Ich fürchte, für uns ist da nichts drin«, meinte Sadagar. »Vielleicht fänden wir außerhalb der Stadt, in irgendeinem kleinen Fischerdorf ein Schiff. Aber es fragt sich, ob es auch hochseetüchtig wäre.«

				»Wir müssen nach Tata, koste es, was es wolle«, sagte Aeda.

				Sadagar wollte sie schon an Mythors Angebot erinnern, mit Carlumen ans Ziel zu fliegen, als Necron zum Ende des Hafens deutete und rief:

				»Seht! Da liegt ein Schiff vor Anker, das unbesetzt ist. Und keine Lyrer drängen sich um eine Passage, Versuchen wir unser Glück dort.«

				»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Sadagar. »Warum bleiben die Lyrer ausgerechnet diesem einen Schiff fern?«

				»Vielleicht liegt ein Fluch darauf«, meinte Aeda ätzend. »Oder es ist das Schiff eines Fremden. Das käme uns gerade recht!«

				»Ich werde mich mal erkundigen«, sagte Necron. Er kehrte den anderen den Rücken zu und steuerte auf einen Mann zu, der auf der Hafenmauer saß und die Beine zur Meerseite herunterbaumeln ließ. Er trug keinen Burnus wie die Landbewohner, sondern war mit einem knielangen Schurz bekleidet, der zwischen den Beinen gerafft war, und sein Oberkörper steckte in einem weiten Hemd und einer ärmellosen Jacke. Im Gürtel hatte er zwei Messer und einen Knüppel stecken.

				»Hallo, Seemann«, begrüßte ihn Necron. »Im Hafen ist ja allerhand los. Wohin wollen all die Leute?«

				Der Mann spuckte in hohem Bogen aus und sagte abfällig:

				»Sie fahren ins Lichtland, wohin sonst. Die einen nehmen den Landweg, die anderen fahren übers Meer. Aber sie haben alle das gleiche Ziel.«

				»Du scheinst nicht davon beeindruckt. Bist du kein Lyrer?«

				Der Seemann spuckte wieder aus.

				»Ich leiste meinen Frondienst ab, wenn meine Zeit gekommen ist. Aber das entscheide ich allein. Was willst du von mir, Fremder?«

				»Gehörst du zur Mannschaft des einzelnen Schiffes, dem alle fernbleiben?«

				»Ja. Warum interessierst du dich dafür?«

				»Ich suche eine Möglichkeit für eine Überfahrt?«

				Der Seemann sah ihn überrascht an.

				»Du willst doch nicht auch ins Lichtland – für dich ist es tabu.«

				Necron lachte.

				»Mein Ziel liegt in größerer Ferne. Ich würde gern mal mit deinem Kapitän sprechen.«

				Der Seemann sah ihn an, dann nickte er bedächtig.

				»Das läßt sich vielleicht einrichten. Warte hier.«

				Er sprang von der Hafenmauer und ging in Richtung des Schiffes. Necron wartete, bis er an Bord verschwunden war, dann kehrte er zu den Kameraden zurück und berichtete über das Gespräch.

				»Das könnte unsere Chance sein«, endete er. »Du müßtest nur deinen Geldbeutel opfern, Sadagar.«

				»Daran soll es nicht scheitern«, sagte Sadagar. »Aber mir gefällt nicht, daß ein Lyrer sich so verhandlungsbereit zeigt.«

				»Seeleute sind eben von ganz anderem Schlag«, meinte Necron. »Der Mann hat deutlich zu erkennen gegeben, daß er von dem ganzen Humbug um den Lichtboten nicht viel hält. Er machte einen recht vernünftigen Eindruck.«

				»Vielleicht sind es Piraten, die mit Catrox’ Dämonendienern im Bunde sind«, gab Tobar zu bedenken.

				»Hör mit deinen Unkenrufen auf«, schalt ihn Aeda. »Wenn es so wäre, würden wir das rasch durchschauen. Dann würden wir das Schiff einfach kapern.«

				Es dauerte eine geraume Weile, bis der Seemann zu ihnen zurückkehrte. Er kam bis ganz nahe an sie heran und eröffnete ihnen mit vertraulich gesenkter Stimme:

				»Ihr dürft an Bord kommen. Aber ich warne euch, versucht nicht, irgend etwas mit Gewalt zu erreichen.«

				»Wir sind die friedliebendsten Menschen, die man sich nur vorstellen kann«, beteuerte Necron.

				»Dann händigt mir eure Messergurte aus«, verlangte der Seemann.

				»Willst du nicht auch gleich unsere Seele dazu?« fragte Necron. »Dein Kapitän wird sich doch nicht vor uns fürchten. Oder will er uns nur demütigen?«

				»Also schön«, sagte der Seemann, »behaltet eure Messer. Aber laßt sie nur ja stecken.«

				Er ging voraus. Die drei Nykerier wechselten bezeichnende Blicke, bevor sie ihm folgten.

				»Du gehst nicht mit an Bord«, trug Sadagar Tobar auf. »Besser, du holst unsere Tiere und wartest mit ihnen in der Nähe des Schiffes.«

				»Ihr werdet doch nicht ohne mich in See stechen?« fragte Tobar ängstlich.

				»Was sollten wir ohne dich in Tata«, meinte Sadagar und klopfte ihm auf die Schulter. Der Tatase ließ sich zurückfallen, und als Sadagar sich nach ihm umdrehte, sah er ihn in die Richtung laufen, in der sie ihre Tiere angepflockt hatten.

				Die Planken knarrten unter ihren Füßen, als sie an Bord gingen. Das Deck wirkte verlassen, von der Mannschaft war nichts zu sehen.

				»Sieht last wie ein Geisterschiff aus«, sagte Aeda unbehaglich.

				Der Seemann lachte verhalten, es klang fast boshaft.

				»Der Großteil der Mannschaft vergnügt sich noch in der Stadt«, sagte er. »Die anderen ruhen sich aus. Wir stechen nicht vor Morgengrauen in See.«

				Sadagar fragte sich, wo und wie man sich während der Fastenzeit und beim allgemeinen Aufbruch der Arylumer vergnügen konnte. Die Sache begann ihm immer weniger zu gefallen.

				Der Seemann führte sie zu den Heckaufbauten und deutete den Abgang hinunter.

				»Da geht’s lang«, sagte er. »Der Kapitän erwartet euch.«

				»Geh voran«, verlangte Necron. »Du findest dich im Dunkeln besser zurecht als wir.«

				Der Seemann zögerte, das paßte wohl nicht in seinen Plan. Aber als er Necrons Entschlossenheit merkte, gab er nach. Während er die knarrenden Stufen hinunterstieg, sagte er laut und deutlich:

				»Gut, ich gehe voraus!«

				Necron folgte ihm als erster, Sadagar bildete den Abschluß. Kaum war er auf der Treppe, als er hinter sich ein Geräusch vernahm. Im nächsten Moment flog die Tür hinter ihm zu.

				Necron und Aeda hatten das untere Ende der Treppe bereits erreicht. Plötzlich flammte in der Dunkelheit eine Fackel auf. Der Seemann, der sie angeführt hatte, wollte durch die Tür flüchten, aus der der Lichtschein fiel. Aber da legte ihm Necron von hinten den Arm um die Kehle und setzte ihm die Klinge eines Dolches an.

				»Hiergeblieben, und keine Bewegung«, zischte er ihm zu.

				Die Fackel erlosch fauchend, und dann waren sie wieder in Dunkelheit gehüllt. Von überall drangen scharrende Geräusche zu ihnen, so als schlichen sich mehrere Gestalten an.

				»Sage, sie sollen uns fernbleiben«, befahl Necron dem Seemann. »Oder ich durchbohre deinen Hals.«

				»Steck das Messer weg«, verlangte der Seemann. »Sie wollen euch nichts tun. Sie möchten nur mit euch reden.«

				»Wer?«

				Wie zur Antwort tauchte in der Dunkelheit plötzlich ein leuchtendes Oval auf. Es war das Gesicht eines Mannes, das wie in fahlem Mondlicht erstrahlte. Nacheinander tauchten weitere solcher leuchtender Gesichter auf. Sadagar sah in ihrem Schein dazugehörende schemenhafte Gestalten, die einer nach dem anderen ihre Kapuzen lüfteten.

				»Wir sind Luminaten«, sagte eine krächzende Stimme. »Wir fahren mit diesem Schiff ins Lichtland. Und ihr werdet uns begleiten.«

				»Nichts da, Väterchen«, sagte Necron. »Wir haben ein ganz anderes Ziel vor Augen. Wenn wir mit diesem Schiff überhaupt irgendwohin fahren, dann höchstens nach Tata.«

				»Nehmt Vernunft an«, sagte der Luminat. »Es widerstrebt uns, Gewalt anzuwenden. Aber wenn es sein muß, werden wir auch davor nicht zurückschrecken, um euch zu bekehren. Kommt freiwillig mit uns, und ihr werdet sehen, daß ihr bei der Fronarbeit im Dienst des Lichtboten euer Glück finden werdet.«

				»Nein, danke!« sagte Necron. Seinem Gefangenen raunte er zu: »Sage deinen Kameraden, die uns hier eingeschlossen haben, daß sie uns den Weg sofort wieder freigeben sollen. Wenn sie uns nicht rauslassen, dann wirst du als erster dein Leben aushauchen.«

				»Das werdet ihr nicht wagen«, sagte der Luminat. »Treibt uns nicht dazu, rohe Gewalt anzuwenden… Auf sie!«

				Sadagar sah plötzlich, wie die leuchtenden Gesichter in Bewegung gerieten. Er sah, wie ihre nicht minder leuchtenden Hände unter den Burnussen hervorkamen, und daß sie darin Stöcke schwangen.

				Ohne lange zu überlegen, zückte der Steinmann zwei Messer. Da sich seine Augen mittlerweile an das fahle Licht, das die Gesichter der Luminaten warfen, gewöhnt hatten, fand er mühelos seine Ziele. Er war jedoch darauf bedacht, die Luminaten nicht ernsthaft zu verletzen. Er war vor allem darauf aus, ihren Knüppeln auszuweichen und ihre Burnusse aufzuschlitzen, um sie zu erschrecken.

				»Gebt mir Rückendeckung!« verlangte Necron und drängte mit seinem Gefangenen die Treppe hinauf.

				Aeda und Sadagar verstellten den nachdrängenden Luminaten den Weg. Da es unter Deck recht eng war, standen sie einander selbst im Wege, und Aeda quittierte es mit höhnischem Gelächter, als sie feststellte, daß sie sich in dem Getümmel manchmal selbst knüppelten. Sie stieß mit beiden Dolchen zu, und zwei schrille Schmerzensschreie zeigten an, daß sie die Schlagarme zweier Luminaten getroffen hatte.

				Sadagar trat einem Luminaten den Knüppel aus der Hand und schlitzte seinen Burnus von oben nach unten auf und hoffte, daß das Demütigung genug war, um ihn außer Gefecht zu setzen.

				Necron hatte inzwischen mit seinem Gefangenen das Ende der Treppe erreicht.

				»Sag deinen Kameraden, daß sie öffnen sollen«, befahl der Alleshändler und preßte dem Seemann die flache Seite des Dolches fester an die Kehle.

				»Nicht, du bringst mich um!« stöhnte der Mann.

				»Dann tu, was ich dir sage!«

				Aeda und Sadagar zogen sich auf die Treppe zurück.

				»Wehrt euch nicht!« riefen die Luminaten beschwörend. »Kommt freiwillig mit uns. Euch geschieht nichts.

				Ihr werdet Glück und Erfüllung finden. Leistet auch ihr euren Beitrag, damit der Lichtbote bald nach Gorgan zurückfindet. Die Wegweiser der Lichtwelt sollen heller strahlen als alle Sterne!«

				»Macht auf!« rief Necrons Gefangener verzweifelt und trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. »Öffnet, bitte! Die Fremden bringen mich sonst um.«

				Draußen wurde ein Riegel betätigt, und dann flog die Tür unter Necrons Gewicht auf. Der Alleshändler taumelte an Deck. Er sah sich von einem halben Dutzend bewaffneter Gestalten umringt. Mit einem Aufschrei stieß er seinen Gefangenen von sich und nahm Kampfstellung ein.

				Gleich darauf kamen auch Aeda und Sadagar an Deck. Mit einem Seitenblick stellte der Steinmann fest, daß am Kai bereits Tobar mit den Tokuanen wartete.

				Necron winkte mit seinen Messern und rief den unschlüssig dastehenden Gegnern zu:

				»Kommt nur, wenn ihr euch blutige Kehlen holen wollt!«

				Einer der Seeleute griff mit zwei Schwertern an. Necron sprang zur Seite, stellte ihm ein Bein und durchtrennte dem Fallenden den Leibgürtel. Ein anderer Seemann stürzte sich mit einem Widerhaken auf Sadagar. Der ließ ihn ins Leere laufen und trennte ihm mit einem scherenartig geführten Schnitt seiner Messer den Hosenbund auf. Der Mann dachte daraufhin nur noch daran, seine Blöße zu bedecken.

				»Nichts wie von Bord!« rief Aeda, nachdem sie einem ungestüm anlaufenden Seemann ausgewichen war und ihn mit einem Tritt über die Reling ins Wasser befördert hatte. Sie eilte als erste über die Planken und saß schon im Sattel, als Sadagar und Necron ihr folgten.

				»Wir müssen so rasch wie möglich zum Lager zurück und Mythor warnen«, sagte Sadagar. »Wahrscheinlich werden die Luminaten die Gelegenheit nützen wollen, um auch unsere Kameraden zu verschleppen.«

				Inzwischen war die Sonne versunken, und die Nacht senkte sich fast blitzartig über Arylum.

			

		

	
		
			
				5.

				…und wußte über die Zeit zu sagen, daß sie das trügerischste aller Elemente sei, denn sie verwebe das Gestern mit dein Heute und dem Morgen untrennbar, und schwer sei es, diese Knoten zu entwirren und den richtigen Faden zu finden. Und es wäre vielleicht gar nicht so bedeutend, wie man sie zähle, von hinten nach vorne oder umgekehrt, wenn man der Zeitrechnung nur den richtigen Anlaß zugrunde lege. Und er ging aus Lyrland fort und kam nach Jahr und Tag zurück. Die Väter des Landes empfingen ihn mit der ihm zustehenden Hochachtung und mit jener Bescheidenheit, die er sich ausbat, und sie berichteten ihm voller Stolz, daß sie seine Worte aufgenommen und die Jahre von seinem ersten Auftauchen an zu zählen begonnen hätten. Doch darüber geriet er heftig in Zorn und wollte wissen, warum sie denn nicht ein bedeutenderes Ereignis zur Zählung der verstreichenden Jahre gewählt hatten. Ob sie denn nicht alle die Rückkehr des Lichtboten ersehnten, fragte er sie, und als sie bejahten, verlangte er von ihnen, nun, dann meßt die Zeit in Zyklen von Menschenaltern bis zum Erscheinen des Lichtboten. Er gab uns das Maß für die Zeit – Nullum, der Prophet des Lichtboten.

				(Aus den Wahren Schriften der Luminaten)

				*

				Die Nacht eroberte das Land, als Mythor den Garten der hängenden Bäume erreichte, den Ort, an dem der Siebenerrat der Luminaten tagte.

				Gerrek, der Beuteldrache, durfte ihn als einziger begleiten, und er sagte, als sie in die Höhle im Steilhang kamen:

				»Das ist mir ein unheimlicher Ort. Ich habe dauernd das Gefühl, daß dies Wurzelwerk nach mir grapschen und mich würgen könnte.«

				»Sei still, Kreatur«, ermahnte Eseroc ihn. »Du störst die Ruhe der Weisen.«

				Mythor gab Gerrek durch eine Handbewegung zu verstehen, daß er den Anweisungen des Luminaten zu gehorchen hatte; schließlich wollten sie sich nicht den Zorn der Landesväter der Lyrer zuziehen. Mythor wußte ohnehin nicht recht, was er von der Einladung halten sollte, die ihm Eseroc vom Rat der Sieben überbracht hatte.

				Die Nykerier und Tobar waren noch nicht lange fort, und auf den nördlichen Hügeln war noch immer der Zug der Lyrer gen Osten unterwegs, als Eseroc auf seinem Tokuan auftauchte. Er brachte Mythor die Nachricht, daß der Rat der Sieben bereit sei, ihn zu empfangen – er solle sie sofort und ohne Verzögerung aufsuchen, und es wurde ihm sogar ein Begleiter zugestanden.

				Mythor war nicht nur überrascht, daß die Audienz so schnell zustande kam, er war zu diesem Zeitpunkt auch gar nicht erbaut davon. Denn nicht nur, daß die Nykerier und Tobar gerade in Arylum unterwegs waren, sollten vier von ihnen hier zurückbleiben, so daß ihre Gruppe völlig aufgesplittert war. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber Odam meinte, daß er ruhig gehen könne; er und seine Krieger würden auf Sadagar und die anderen warten und ihnen Bescheid geben.

				»Was sollten wir von den Lyrern schon zu befürchten haben?« sagte der Prinz der Düsternis abschließend. »Paß nur du gut auf dich auf und achte darauf, daß Gerrek nicht zu vorlaut ist.«

				Mythor überlegte noch, ob er die drei Yarlfänger um Rat fragen sollte. Aber sie waren gerade sehr beschäftigt. Von Arylum kamen Lastentransporte, große Wagen, gezogen von Tokuanen, die Bauholz heranbrachten. Dieses wurde auf den Yarl von Tansar, Ormon und Arcor verladen. Und während Mythor noch überlegte, bedrängte ihn Eseroc, sich zu entscheiden.

				Schließlich beschloß Mythor, sich diese Gelegenheit nicht entgehen zu lassen. Er und Gerrek bestiegen ihre Tokuane und folgten Eseroc, der allein und unbewaffnet war.

				Sie ritten entlang des Stadtrands bis zur südlichen Küste. Da das Gelände dort steil abfiel, mußten sie sich zu Fuß an den Abstieg machen. Mythor bemerkte noch im letzten Schein der untergehenden Sonne die sieben abgeschnittenen Baumstämme. Die Stümpfe hatten einen solchen Umfang, daß es zehn ausgewachsener Männer bedurfte, um sie umfassen zu können, und Mythor fragte sich noch, wer sie gefällt hatte und warum.

				Die Antwort bekam er, als sie die Höhle betraten, die Eseroc als den »Garten der hängenden Bäume« und als Sitz des Siebenerrats bezeichnete. Unter den Baumstümpfen befanden sich sieben gewaltige Wurzelstöcke, die von der Decke der Höhle in die Tiefe ragten. Die Wurzeln bildeten große Ballen – und sie trieben leuchtende Blüten, die mit ihrem Schein die Höhle erhellten.

				»Ich lasse euch jetzt allein und werde am Eingang der Höhle auf eure Rückkehr warten«, sagte Eseroc, bevor er sich zurückzog. Schon während er sich entfernte, rief er Mythor noch nach: »Du weißt dir hoffentlich die Ehre zu schätzen, die dir zuteil geworden ist. Vermeide jeden Frevel und jede Anmaßung.«

				»Aber wo finde ich die regierenden Luminaten?« fragte Mythor.

				»Du bist mitten unter uns«, sagte eine Stimme aus dem Wurzelstock über ihm. »Ich bin Ogfyr, einer der sieben Räte. Die anderen sechs, Coryf, Arync, Drafyn, Tryhan, Mariog und Fafyd belegen die anderen Kokons. Und du bist Mythor, Eseroc hat uns alles über dich gesagt.«

				»Eseroc kann euch nur wenig über mich berichtet haben, er kennt mich kaum«, sagte Mythor. »Er weiß nur, was ich ihm erzählt habe.«

				»Ist das nicht genug?« fragte eine Stimme aus einem anderen Wurzelstock. Mythor glaubte, durch das Gewirr von Wurzeln eine leuchtende Gestalt zu erkennen. Aber sicher war er sich seiner Sache nicht, weil die leuchtenden Blüten ihn irritierten.

				»Es gäbe noch viel über mich und das Land, aus dem ich komme, zu berichten«, sagte Mythor. »Aber ich glaube, es zählt vor allem die Tatsache, daß auch wir den Glauben an den Lichtboten haben.«

				»Du willst das Schwert des Lichtboten besitzen«, erklang eine Stimme aus einem der hinteren Wurzelstöcke. »Zeige es uns.«

				Mythor holte Alton hervor und hielt das Gläserne Schwert hoch.

				»Ich besitze auch einige Bausteine des DRAGOMAE, des Zauberbuchs der Weißen Magie«, erklärte Mythor. »Einen habe ich mitgebracht. Gerrek, zeige den Zauberkristall den Weisen der Lyrer.«

				Der Beuteldrache griff in seine Bauchtasche und holte den Kristall hervor, den Necron Mythor überlassen hatte.

				Aus den Wurzelstöcken drang ein unverständliches Gemurmel, dann meldete sich einer der Räte.

				»So wahr ich Arync heiße, ich habe noch nie von einem solchen Zauberkristall gehört.«

				»Ich will nicht mehr Tryhan heißen, wenn in den Wahren Schriften geschrieben steht, daß der Lichtbote ein Schwert besitzt.«

				»Nicht so voreilig, Tryhan«, meldete sich Ogfyr. »Keiner von uns kennt die Wahren Schriften auswendig. Aber etwas anderes ist es, zu behaupten, daß gerade dieses Schwert und der Kristall dem Lichtboten gehören. Kannst du das beweisen, Mythor?«

				»Ich kann euch alles über die sieben Fixpunkte des Lichtboten erzählen und die Legenden, die es in dem Land über ihn gibt, aus dem ich komme«, erklärte Mythor. »Aber soviel Zeit habe ich nicht. Ich baue statt dessen darauf, daß ihr meinem Wort glaubt, denn ich bin der Sohn des Kometen.«

				Durch die Wurzelstöcke ging ein Raunen. Mythor betonte absichtlich seinen Status, weil er hoffte, die Ratsmitglieder so zu beeindrucken, daß sie ihm die gewünschten Auskünfte gaben.

				»Du kannst nicht verlangen, daß wir deine Behauptungen einfach so hinnehmen«, meldete sich wieder Ogfyr. »Wir müssen sie erst überprüfen. Oder hast du Beweise?«

				»Ich will euch folgendes prophezeien«, verkündete Mythor mit erhobener Stimme. »In wenigen Tagen wird auf dem Himmelszelt ein Luftgefährt auftauchen. Es ist vom Lichtboten gesandt. Und es wird bei LUM DON landen, um mich an Bord zu nehmen und mit mir davonzufliegen.«

				Wieder erhoben die Räte ihre Stimmen, um ihrer Überraschung Ausdruck zu geben. Aber es wurden auch Unmutsäußerungen laut, und Mythor merkte, daß die Stimmung zu seinen Ungunsten auszuschlagen begann.

				Schließlich brachte Ogfyr die anderen zum Schweigen und ergriff das Wort:

				»Was verstehst du unter LUM DON, Mythor? Bist du dir nicht im Klaren darüber, daß dies ein unvollständiger Name ist?«

				Das überraschte Mythor, doch er faßte sich schnell.

				»Ich weiß nur, daß zur Landezeit des Luftgefährts dieser Ort so heißen wird – LUM DON«, sagte er fest. »Und ich werde dort sein und mit diesem Gefährt davonfliegen. Auch wenn ihr mir nicht verraten wollt, wo LUM DON liegt.«

				»Du machst große Worte«, stellte Ogfyr fest. »Doch lassen sie sich nicht so ohne weiteres auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen. Wir sind geneigt, dir alles zu glauben – wenn sich deine Prophezeiung erfüllt.«

				»Dann ist es zu spät, denn da fliege ich bereits davon«, sagte Mythor.

				»Das wird sich weisen«, sagte Ogfyr. »Bis dahin bleibt uns jedoch ausreichend Zeit, deine Behauptungen zu überprüfen. Überlasse uns dein Schwert und den Kristall und vertraue dich unserer Obhut an. Lege beides hier ab, wir werden uns darum kümmern. Und nun laß uns allein, damit wir beraten können. Eseroc wird dich am Ausgang erwarten und dich nach LUM DON bringen. Geh jetzt.«

				»Träume ich?« rief Gerrek aus und kratzte sich am Hinterkopf. »Diese Wurzelakrobaten können doch nicht im Ernst glauben, daß du dich ihnen auslieferst. Das hast du doch nicht vor, Mythor?«

				»Ich denke nicht daran«, sagte Mythor. Er blickte zu dem Wurzelstock über sich und sagte mit erhobener Stimme: »Ich bin als freier Mann gekommen und gehe auch als solcher. Wer mich daran hindern will, wird die Kraft des Gläsernen Schwertes zu spüren bekommen.«

				»Du wirst es nicht wagen, die Waffe gegen Luminaten zu erheben«, rief Ogfyr zornig.

				»Nur wenn sie es wagen, Hand an mich zu legen!«

				»Dann kannst du nicht der sein, für den du dich ausgibst!« rief Ogfyr. »Luminaten! Ergreift diesen Frevler und seine Bestie.«

				»Was bin ich?« rief Gerrek erbost und blähte die Nüstern. Ein Flammenstrahl entströmte ihnen und hüllte die untere Hälfte von Ogfyrs Wurzelstock ein.

				»Laß das, Gerrek«, schalt Mythor den Beuteldrachen. »Machen wir lieber, daß wir von hier wegkommen.«

				Als Mythor sich in die entgegengesetzte Richtung wandte, aus der sie in die Höhle gekommen waren, rief Gerrek:

				»Wohin willst du? Der Ausgang liegt auf der anderen Seite.«

				»Du kannst mir ruhig vertrauen«, sagte Mythor und behielt unbeirrbar die eingeschlagene Richtung bei. »Auf dem Weg hierher habe ich auf der Hochebene eine Höhle entdeckt. Sie liegt ganz in der Nähe der Baumstümpfe. Und spürst du nicht den Luftzug? Es muß noch einen anderen Ausgang geben.«

				»Luminaten! Luminaten!« gellten die Stimmen der Räte durch die Höhle. »Ergreift die Fremden. Sie sind Frevler! Ungläubige, die sich des Namens des Lichtbotens bedienen! Sie müssen bekehrt werden.«

				Als Gerrek sich umdrehte und eine Schar in Burnusse gehüllter Gestalten auf sich zukommen sah, spie er wieder Feuer. Die Luminaten wichen schreiend zurück und verschanzten sich, so daß sie sich einen Vorsprung verschaffen konnten.

				»Da hinauf!« rief Mythor und wies auf einen Felskamin. Er ließ Gerrek den Vortritt. »Du zuerst. Falls oben Luminaten Wache stehen, heize ihnen ein wenig ein.«

				Der vom Regenwasser ausgewaschene Schacht mündete schon nach wenigen Mannslängen ins Freie. Gerrek steckte vorsichtig den Kopf hinaus, und als er niemand sah, stemmte er sich in die Höhe.

				»Die Luft ist rein«, rief er Mythor zu, reichte ihm die Hand und zog ihn ins Freie. »Aber bei unseren Tokuanen sehe ich vier leuchtende Flecken. Vermutlich Luminaten, die sie bewachen.«

				Gerrek hatte recht. Sie schlichen sich bis an die Stelle heran, an denen sie und Eseroc ihre Tokuane angebunden hatten. Insgesamt waren dort sechs Luminaten.

				Von unterhalb des Steilhangs erklang eine Stimme.

				»Seid auf der Hut«, hörten sie jemanden rufen. »Die Fremden sind auf der Flucht.«

				»Wie wär’s mit einem kleinen Feuerzauber?« schlug Mythor Gerrek vor.

				Der Beuteldrache nickte. Er sprang mit einem tierhaften Gebrüll auf die sechs Luminaten zu. Als sie sich erschrocken umdrehten, blies er ihnen einen Flammenstrahl vor die Füße. Sie stoben schreiend auseinander und rannten in heilloser Panik davon.

				»Ich hoffe nur, daß Odam und seine Krieger nicht inzwischen Besuch von den Luminaten erhalten haben«, meinte Mythor, während sie ihre Tokuane bestiegen und in Richtung ihres Lagers davonritten.

				*

				Sie stiegen gut zweihundert Schritt von der Holzhütte entfernt von den Tokuanen und gingen zu Fuß weiter.

				Es kam ihnen zugute, daß der zunehmende Mond in Nebelschwaden gehüllt war, die aus Richtung der Düsterzone aufzogen. Nur noch im Norden blinkten vereinzelt Sterne. Auf der von unzähligen Yarlbeinen aufgewühlten Ebene, brannten nur vereinzelt Lagerfeuer.

				Die letzten Händler und Yarlfänger waren schon vor Einbruch der Nacht in Aufbruchstimmung gewesen. Die wenigen, die noch nicht weitergereist waren, würden im Morgengrauen ihre Zelte abbrechen.

				In unmittelbarer Nähe gab es nur noch den Yarl von Tansar, Ormon und Arcor. Die drei Yarlfänger hatten ein größeres Feuer entzündet, und daran orientierten sich Mythor und Gerrek.

				»Es scheint, daß unsere Freunde ihren Yarl beladen haben«, meinte Mythor, als sie sich ihrem Zelt näherten. Sie sahen die drei um das Lagerfeuer sitzen, ein Krug wurde gereicht, und jeder nippte einmal daran. Dann verteilte Tansar irgendwelches Gedörrtes.

				»Ich kann nicht einmal hinsehen«, meinte Gerrek angewidert. Er wandte sich ab und wechselte schnell das Thema. »Unsere Hütte liegt wie ausgestorben da. Verdammt, Mythor! Die Tokuane von Odam und seinen Kriegern sind verschwunden. Sie werden doch nicht geflüchtet sein?«

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Ich befürchte eher, daß Luminaten die Tiere vertrieben haben, um ihnen keine Möglichkeit zur Flucht zu geben«, sagte er. »Sehen wir nach, ob jemand in der Hütte ist.«

				Von Süden zogen sich Nebelschwaden wie ein Spinnennetz über das Marktgelände. Sie hüllten zuerst Tansars Lagerplatz ein, so daß das Lagerfeuer bald nur noch als glimmender Punkt zu erkennen war, und griffen dann nach der Holzhütte.

				Nirgendwo war das leuchtende Gesicht eines Luminaten zu sehen, kein verräterisches Geräusch war zu hören. Als Mythor zur Rückseite der Hütte kam, legte er lauschend ein Ohr an eine Ritze zwischen den Brettern.

				»Nichts«, stellte er fest. »Absolute Stille.«

				»Vielleicht wurden Odam und seine Krieger verschleppt«, mutmaßte Gerrek. »Möglich sogar, daß die drei Yarlfänger dabei mitgemacht haben. Sie sind immerhin Lyrer und den Luminaten mehr verbunden als uns.«

				»Wir werden es herausfinden«, sagte Mythor nur.

				Er schlich zur Vorderseite der Hütte. Der Nebel war inzwischen so dicht geworden, daß er von einem Ende der Hütte nicht das andere sehen konnte. Er entdeckte Gerrek, der von der anderen Seite gekommen war, erst, als er die Tür erreichte. Mythor wollte ihm noch ein Zeichen geben, sich still zu verhalten. Aber da sprang der Beuteldrache mit gezücktem Schwert durch den Eingang in die Hütte. Mythor hörte ihn verhalten die Namen von Odam und seinen Kriegern rufen.

				Es erfolgte keine Antwort.

				»Du kannst hereinkommen«, rief Gerrek. »Die Hütte ist leer. Aber ich kann keine Spuren eines Kampfes entdecken.«

				Gerrek trat wieder ins Freie, noch ehe ihm Mythor in die Hütte nachfolgen konnte.

				»Unterhalten wir uns mal mit Tansar«, sagte Mythor gepreßt. »Was immer auch passiert ist, es kann den Yarlfängern nicht entgangen sein.«

				Sie suchten sich durch den Nebel einen Weg, bis sie an einen Zaunpfahl kamen. Von dort sahen sie durch den Nebel den Schimmer des Lagerfeuers. Da vernahm Mythor plötzlich links von sich ein Geräusch.

				Er zog Alton und stellte sich zum Kampf.

				»Wer ist da?« rief er in den Nebel.

				»Mythor«, hörte er eine vertraute Stimme erleichtert sagen. Und dann kam ihm Sadagar auch schon entgegen. Er fügte hinzu: »Steck Alton sofort wieder weg. Das Leuchten des Gläsernen Schwertes ist selbst in dieser Nebelsuppe deutlich auszumachen.«

				»Was ist passiert, Sadagar?« fragte Mythor. »Wohin sind alle verschwunden?«

				»Ich werde dir auf dem Weg alles erklären«, raunte Sadagar. »Folgt mir. Ich habe mir den Weg markiert, um mich in diesem Nebel zurechtzufinden.«

				Mythor stellte fest, daß Sadagars Messergürtel leer war. Nach wenigen Metern bückte er sich, zog ein Messer aus dem Boden und verstaute es in seinem Gürtel. Das wiederholte er noch etliche Male, während sie in das Nebelfeld vordrangen.

				»Man hätte uns beinahe auf ein Luminaten-Schiff verfrachtet und entführt«, erzählte der Steinmann dabei. »Als wir dann hier eintrafen und erfuhren, daß du mit Gerrek den Lyrerrat aufgesucht hast, war uns klar, daß euch das gleiche Schicksal zugedacht war. Die Luminaten wollten unsere Gruppe aufsplittern, um uns leichter einfangen zu können.«

				»Was ist mit Odam und seinen Kriegern?« fragte Mythor.

				»Wir sind alle in Sicherheit«, antwortete Sadagar. »Wir haben ein gutes Versteck. Jetzt, nachdem ihr beiden auch zurück seid, können die Luminaten ruhig kommen.«

				Sadagar bückte sich zum letztenmal und steckte den zwölften Dolch in seinen Gürtel. Mythor sah vor sich einen dunklen Schemen auftauchen, der sich allmählich als schier unüberwindliches Hindernis entpuppte. Erst als sie nur noch drei Schritte entfernt waren, erkannte Mythor, daß es sich um einen Yarl handelte.

				»Ist das das Tier von Tansar und seinen Freunden?« erkundigte sich Mythor.

				»Erraten.« Sadagar kicherte. »Wir haben zwischen der Ladung auf seinem Rücken Unterschlupf gefunden. Dort werden die Luminaten nie nach uns suchen. Wir müssen da hinauf.«

				Sie kamen zu einem breiten Brett, das zum Rückenpanzer der in Ruhestellung liegenden Schildechse hinaufführte. Kaum waren sie oben, da tauchte auch schon Odam auf. Der Prinz der Düsternis lächelte durch den Mundschlitz seines Schlackenhelms.

				»Ich bin froh, daß wir nicht zu einer Befreiungsaktion aufbrechen müssen«, sagte er erleichtert. »So bleibt uns Zeit genug, unsere nächsten Schritte gut zu überlegen.«

				Er ging vor und führte sie zu einem relativ geräumigen Unterschlupf, wo sie von den anderen bereits erwartet wurden. Zwischen unbehandelten Baumstämmen, Balken, Brettern, Arbeitsgeräten und behauenen Felsblöcken war ein Hohlraum von etwa fünf mal vier Schritten. Dazwischen gab es sogar Nischen, in die man sich zum Schlafen zurückziehen konnte.

				Necron, Aeda, Tobar und die drei Schlackenhelm-Krieger waren über den Raum verteilt und hielten Mahlzeit.

				Gerrek schnüffelte, bekam große Augen und rief:

				»He, woran tut ihr euch da gütlich. Das duftet ja verführerisch.«

				»Die Yarlfänger wollen offenbar für längere Zeit im Lichtland bleiben«, erklärte Sadagar lachend. »Entsprechend groß sind ihre Nahrungsvorräte. Und da die Fastenzeit irgendwann auch einmal aus ist, haben sie sich mit allerlei Köstlichkeiten eingedeckt.«

				»Na, dann laßt mich auch mal ran«, rief Gerrek ausgelassen.

				Mythor setzte sich auf einen vorspringenden Balken und blickte zu Aeda und Necron.

				»Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob ihr eine Möglichkeit gefunden habt, auf dem Seeweg nach Tata zu gelangen«, sagte er. »Also werden wir zusammenbleiben?«

				»Wir nehmen dein Angebot an, uns mit Carlumen nach Tata zu bringen«, erklärte Aeda. »Ich brauche dich wohl nicht daran zu erinnern, daß Necron dir den DRAGOMAE-Kristall überlassen hat und noch etwas gut hat. Wir vertrauen uns dir an.«

				Mythor konnte sich nicht erinnern, sich in diesem Punkt festgelegt zu haben, doch ließ er es dabei bewenden.

				»Gut«, sagte er. »Dann können wir mit den Yarlfängern reisen. Aber ihr müßt euch darüber im klaren sein, daß ihr Ziel die Tabuzone ist. Und genau dorthin wollten uns auch die Luminaten verschleppen.«

				»Ja, aber getrennt«, erinnerte Necron und wies mit einem Messer auf ihn, mit dem er gerade ein Stück Schinken abgeschnitten hatte. »Und es ist ein Unterschied, ob wir als Sklaven oder als Freie hinkommen.«

				»Mir kommt das sehr gelegen«, sagte Mythor. »Ich will erfahren, was in der Tabuzone vor sich geht. Ich will dieses Geheimnis enträtseln. Aber für euch Nykerier bedeutet das eine Verzögerung.«

				»Nicht, wenn du uns mit Carlumen ans Ziel bringst«, erklärte Sadagar. »Du hast doch die Wahrheit gesprochen, als du sagtest, daß Carlumen nach Lyrland fliegt?«

				»Wir werden die fliegende Stadt bei LUM DON treffen«, versicherte Mythor.

				»Wie kannst du da so sicher sein?« wollte Necron wissen.

				»Das ist meine Sache«, sagte Mythor knapp.

				Er hoffte, daß sich Shaya wieder bei ihm melden würde, um ihm weitere Hinweise zu geben.

				Aber in dieser Nacht erschien sie ihm nicht.

			

		

	
		
			
				6.

				Carlumen war mit Hilfe der Freven dem Daihn entronnen – diesem Teil des Sumpflands, das voll von unheimlichem und mörderischem Leben war.

				Nun war die fliegende Stadt unterwegs und auf der Suche nach Mythor und seinen Gefährten. Tertish hatte beim Abschied im Pfahldorf der Freven von Mythor nur erfahren, daß er sich mit seinen Gefährten, dem Steinmann Sadagar folgend, nach Norden schlagen wollte und dabei gewiß die Düsterzone hinter sich lassen würde.

				Das waren recht vage Angaben für ein Treffen in einem unbekannten Land. Man war zwar aus der Düsterzone geflogen und über dem südlichen Teil von Lyrland gekreuzt, von Mythor und seinen Gefährten hatte man jedoch keine Spur gefunden. Dennoch war man an Bord nicht in Sorge.

				Fronja vertraute Glair an:

				»Ich bin nicht bange, daß ich Mythor überall finden werde. Wenn er in Bedrängnis ist, werde ich seine Hilferufe hören, egal wie weit weg er ist. Ich könnte auch meine Träume befragen, aber es ist mir nicht eilig damit.«

				Glair, die rotbemantelte Hexe, sagte darauf nichts. Sie mochte Fronja, obwohl sie in ihr einmal eine Rivalin um die Gunst Mythors gesehen hatte. Aber das war vorbei, sagte sie sich.

				Doch Glair wußte, daß Mythor ein Geheimnis hatte, und daß er zu einem anderen weiblichen Wesen eine solche Verbindung hatte, deren sich Fronja rühmte. Mythor war daran eigentlich unschuldig, und unschuldig war seine Beziehung auch zu diesem weiblichen Wesen – zu Shaya, der Suchenden.

				Mythor und Fronja waren Liebende, und Glair war längst schon weit davon entfernt, ihrer Liebe irgend etwas in den Weg legen zu wollen. Darum schwieg sie über Shaya. Aber die rotbemantelte Hexe hoffte, daß die Suchende sich ihr wieder einmal zu erkennen geben möge.

				Carlumen landete in einer Geröllwüste von Südlyrland, nahe einer kleinen Siedlung. Ein Erkundigungstrupp unter Tertishs Führung wurde ausgeschickt. Doch die Todesbleiche brachte keine Neuigkeiten von Bedeutung zurück.

				Man erfuhr einiges über die Lebensgewohnheiten der Lyrer, vor allem zeigte es sich, daß die Bewohner des Südens mit denen des Nordens nur wenig gemeinsam hatten. Sie waren sehr verschlossen und fremdenfeindlich.

				Dennoch fand Tertish heraus, daß die Lyrer eine recht eigenartige Zeitrechnung besaßen und daß sie die Jahre rückwärts zählten. Sie standen knapp vor Beginn des sogenannten Letzten Jahres, nach dessen Ablauf der Lichtbote in Erscheinung treten sollte. Davon waren sie überzeugt, und Tertish bekam diese Informationen nur, weil sie von der fliegenden Stadt kam, die die Lyrer für einen Vorboten des Lichtboten hielten.

				Glair kümmerte sich nicht viel um die Vorgänge an Bord der fliegenden Stadt. Sie nahm die Gegenwart der vielen Rohnen nur nebenbei wahr, die ehrlich darum bemüht waren, sich in Carlumen einzuleben. Sie wußte nur soviel über sie, daß sich hundert kampffähige Männer freiwillig für die Ausbildung mit den Waffen gemeldet hatten. Aber Tertish hatte noch keine Gelegenheit gefunden, sich mit ihnen zu beschäftigen.

				Glair hatte nicht einmal zu den Frauen der Rohnen Kontakt, obwohl es hieß, daß manche von ihnen hexerische Fähigkeiten hatten. Dafür war ihr aufgefallen, daß Fronja gelegentlich Ejoba, das Weib des Rohnenführers Jercel, aufsuchte.

				In dieser Nacht, in der Carlumen in der Geröllwüste von Südlyrland ankerte, zog es Glair zu dem geheimnisvollen Brunnen der fliegenden Stadt, nahe dem unermüdlich schwingenden Lebensrad.

				Der Brunnen enthielt kein Trinkwasser, sondern eine Flüssigkeit, die der Carlumen-Organismus absonderte. Glair hatte schon einmal in den Brunnen geblickt, und ihr war von dem Spiel der Farben ganz schwindelig geworden.

				Sie hätte nicht zu sagen vermocht, was sie diesmal zum Brunnen zog; sie hegte keine besonderen Erwartungen.

				Als sie jedoch über den Brunnenrand blickte, schien ihr aus der spiegelnden Fläche der Flüssigkeit tief unten im Schacht Shaya entgegenzublicken.

				Höre, was ich dir zu sagen habe, Glair, meine heimliche Vertraute, vernahm sie die feengleiche Stimme der Suchenden. Ich will Carlumen ein Ziel geben. Ihr braucht nicht länger nach Mythor zu suchen. Noch vor dem letzten Tag dieses Jahres, nach Zeitrechnung der Lyrer, wird Mythor sich bei LUM DON einfinden.

				Glair dachte über die Worte nach und fragte bei sich, was wohl unter diesem Begriff zu verstehen sei. Und ob es sich um einen Ort oder eine Landschule handle und wie man dorthin finden könne.

				Und Shaya antwortete in ihrem Geist.

				Mythor weiß auch nicht, wo LUM DON liegt, aber er ist schon unterwegs dorthin. Carlumen braucht nur nach Norden zu fliegen, bis zur Küste an einem weiten Meer. Dort wird euch LUM DON deutlich entgegenleuchten. Aber bedenke, Glair, daß Carlumen nicht nach Beginn des letzten Lyrer-Jahres dort eintreffen darf.

				Glair erwachte wie aus einem Traum. Sie wich vor dem Brunnen zurück. Da sah sie Fronja, die auf die Gebäude des Stadtteils von Carlumen zuhielt, wo die Rohnen untergebracht waren.

				»Willst du dich selbst finden, Glair?« fragte Fronja.

				»Und du, was treibt dich zu dieser nächtlichen Stunde zu den Rohnen?« fragte Glair zurück.

				»Ich habe mit Ejoba zu reden«, sagte Fronja und entschwand.

				LUM DON, dachte Glair. Sie würde den Namen nennen, wenn die Zeit reif war.

			

		

	
		
			
				7.

				Einst erschien der Komet über der Welt und verdrängte die Nebel des Bösen, verbannte die Mächte der Finsternis in die Schattenzone. Der Lichtbote mußte mit seinem Kometentier weiterziehen, doch ließ er ein Vermächtnis auf der Welt zurück, das er über sieben Punkte verteilte. Wenn das Böse wieder überhand nehmen sollte, noch ehe der Lichtbote von einer langen Reise zurückkehrte, dann sollte der Sohn des Kometen sein Erbe antreten, um dem Licht über das Dunkel zum Sieg zu verhelfen. Und es sollten Wegweiser aus reinem Licht errichtet werden, die dem Lichtboten die Rückkehr erleichtern würden. Die Lichtsäule von Logghard ist ein solcher Wegweiser, aber sie soll überstrahlt werden von jener Lichtzone in Lyrland, die dem Kometen den Weg weisen wird. Der Lichtbote soll schon von hoch oben sehen, wo das Licht am hellsten strahlt und wo das Gute am stärksten ist. Er lehrte uns, die Zeichen aus Licht zu setzen – Nullum, der Prophet des Lichtboten.

				(Aus den Wahren Schriften der Luminaten)

				*

				Der Yarl war schnell unterwegs; offenbar hatten es Tansar, Ormon und Arcor sehr eilig, ihren Frondienst zu leisten. Das brachte für die blinden Passagiere nur den Nachteil mit sich, daß sich durch die schaukelnden Bewegungen des Tieres die Ladung dauernd verschob und sie Gefahr liefen, von einem der Baumstämme oder Holzbalken erschlagen zu werden.

				Sie bannten diese Gefahr aber, indem sie das Ladegut rund um ihren Unterschlupf mit Seilen festzurrten. Da die drei Yarlfänger sich die ganze Zeit über in dem Führerhaus an der Nackenwulst der Schildechse aufhielten, merkten sie gar nichts davon, was hinter ihren Rücken vor sich ging.

				Als die Yarlfänger mit ihrem Tier gegen Mittag aufbrachen und ihnen ein halbes Dutzend berittener und bewaffneter Männer das Geleit gaben, mußten die blinden Passagiere noch mit Schwierigkeiten rechnen. Doch die Tokuanreiter verabschiedeten sich bald und ritten in östlicher Richtung voraus.

				»Hier sind wir so sicher wie in Vangas Schoß«, erklärte Gerrek während der folgenden ausgiebigen Mahlzeit, die sie sich aus den Vorräten der Yarlfänger zusammenstellten. Mit vollem Mund fügte er hinzu: »Und wir können schlemmen wie in Orphals Reich.«

				Gegen Abend überholten sie einen Zug von Fronarbeitern, die zu Fuß unterwegs waren. Obwohl die Lyrer durch Zeichen zu verstehen gaben, daß sie mitgenommen werden wollten, hielten Tansar und seine Kameraden ihren Yarl nicht an. Sie riefen den Wanderern irgend etwas zu, und diese schimpften und fluchten zur Antwort.

				Der Yarl mäßigte sein Tempo erst kurz vor Einbruch der Nacht, als er zu einer Karawane aus fünf Schildechsen stieß. Auch diese beförderten nur schwere Lasten und keine Passagiere. Das Tier der drei Yarlfänger schloß zur Karawane auf und bildete den Abschluß.

				Mythor befand sich gerade auf Beobachtungsposten. Er sah einen Tokuanreiter herankommen, der auf Höhe des Führerhauses wendete und dann nebenher ritt. Da es bereits dunkel wurde, war der Reiter am Leuchten seines Gesichts als Luminat zu erkennen.

				»Ihr habt euch verspätet!« rief er zum Führerhaus hinauf. »Wir dachten schon, daß ihr rasten und nicht mehr zu uns aufschließen werdet.«

				»Wir sind doch zu euch gestoßen, oder?« erklang Tansars Stimme von oben. »Unser Tier ist ausgeruht, und wir wechseln uns in seiner Führung ab. Wir brauchen keine Rast.«

				»Es hätte ja sein können, daß ihr in Schwierigkeiten geraten seid«, rief der Luminat hinauf. »Ich habe gehört, daß die zehn Fremden immer noch auf freiem Fuß sind.«

				»Wir haben nichts von ihnen bemerkt«, erwiderte Tansar.

				»Habt ihr ihnen etwa zur Flucht aus Lyrland verholten?«

				»Vielleicht haben sie Flügel bekommen und sind davongeflogen.«

				»Dann glaubst du, daß sie fliegen können?«

				»Unsinn. Das war nicht so gemeint.«

				Der Luminat machte eine kurze Pause, dann sagte er:

				»Haltet unsere Geschwindigkeit. Gegen Mitternacht etwa werden wir die Grenze zum Lichtland passieren. Dann erfahren wir, wo unser Einsatzgebiet liegt.«

				Tansar erwiderte nichts, und der Luminat ritt wieder davon.

				Mythor überlegte, ob er das Führerhaus aufsuchen und sich den Yarlfängern zu erkennen geben sollte. Aber dann entschied er sich dagegen. Zuerst mußten sie die Grenze der Tabuzone überqueren, dann erst wollte er es wagen, Verbindung mit den Yarlfängern aufzunehmen.

				Aeda tauchte neben ihm auf.

				»Ich löse dich auf dem Beobachtungsposten ab, Mythor«, sagte sie und spielte dabei mit dem Amulett, das sie einst von Sadagar geschenkt bekommen hatte.

				Mythor nickte und wollte sich zurückziehen. Aber sie hielt ihn am Arm zurück.

				»Sieh nur«, sagte sie bewundernd und deutete mit dem Köpf in nordöstlicher Richtung, wo eine Glocke aus Licht über dem Land zu liegen schien. Der Himmel erstrahlte wie vom Widerschein unzähliger Feuer. Nur war der Schein nicht rötlich, sondern hell und fahl wie das Mondlicht, und er flackerte nicht, sondern lag beständig über dem Land. Und je dunkler die Nacht, desto heller wurde dieses Leuchten.

				»Woher kommt dieses Licht, das so hell wie tausend Monde strahlt?« fuhr Aeda fort. »Wenn man es betrachtet, könnte man meinen, die Lyrer hätten einen Weg gefunden, dem Lichtboten ein Zeichen zu geben.«

				»Es ist das gleiche Leuchten wie in den Gesichtern der Luminaten«, antwortete Mythor. »Es mag sich um irgendeinen magischen Staub handeln, der auf dem Boden dieses Teils von Lyrland liegt und der sich auf der Haut der Luminaten festgesetzt hat.«

				In Aedas Augen blitzte es belustigt auf.

				»Für einen Sohn des Kometen ist das eine recht nüchterne Erklärung«, sagte sie.

				»Ich versuche, mir den Sinn für die Wirklichkeit zu bewahren«, erwiderte Mythor und wandte sich ab. Ohne sich nach der Nykerierin umzudrehen, begab er sich zum Unterschlupf. Der Lichtschein war nun schon so hell, daß er durch Ritzen und Spalten zwischen dem Holzwerk einfiel und ihr Versteck erhellte.

				Mythor erzählte von dem belauschten Gespräch zwischen Tansar und dem Luminaten und fügte hinzu:

				»Ich glaube, wir werden eine ruhige Nacht haben. Erst wenn der Transport sein Ziel erreicht hat, könnte es brenzlig werden. Wer löst Aeda in der Wache ab?«

				Necron hob wortlos die Hand.

				»Nimm es ihm nicht übel, Mythor«, sagte Sadagar. »Er ist schon die längste Zeit so wortkarg. Er scheint mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.«

				Mythor war überrascht, daß Sadagar eine solche Äußerung tat, denn sonst hielten die Steinmänner stets wie Pech und Schwefel zusammen und kritisierten einander nicht in Gegenwart von dritten Personen.

				»Du blickst so abwesend, als hättest du Augenkontakt mit Luxon, Necron«, sagte Odam. »Ist es so?«

				Mythor wartete gespannt auf eine Antwort. Aber Necron machte eine verächtliche Handbewegung.

				»Es ist wie abgeschnitten«, sagte er ungehalten. »Ich strenge mich an, kann Luxon aber nicht erreichen. Und es hilft mir nicht, wenn ihr mich dauernd stört. Ich muß allein sein.«

				Necron erhob sich und verschwand zwischen den Holzstapeln.

				Mythor blickte ihm nach. Er hatte das Gefühl, daß Necron nicht ganz die Wahrheit sagte. Er fragte sich, warum Necron es ihnen verheimlichte, wenn er Verbindung mit Luxon hatte. Mythor hätte gerne erfahren, wie es dem frischgekrönten Shallad bei seinem Feldzug gegen das Zaketer-Reich erging.

				Oder sagte Necron die Wahrheit? Vielleicht war ihm der »Blickwechsel« nicht mehr möglich, weil Luxon nicht mehr lebte?

				Es hätte tatsächlich eine ruhige Nacht werden können, wenn Mythor den Kopf nicht voll von Gedanken und Fragen gehabt hätte. Er konnte sich lange nicht genügend entspannen, um Schlaf zu finden. Aber irgendwann übermannte ihn die Müdigkeit, und so verpaßte er den Zeitpunkt, als die Karawane ins Lichtland einzog. Von den Freunden erfuhr er am nächsten Morgen, daß ihr Yarl überhaupt nicht kontrolliert worden war.

				Mythor wollte gerade den Beobachtungsposten aufsuchen, um sich die Gegend anzusehen, als der Yarl zum Stillstand kam.

				»Wir sind am Ziel«, erklang eine Stimme. »Euer Einsatzort liegt hart an LUMA. Ihr gehört dem Arbeitskreis DOLUM an, euer Lichtschreiber ist Deserich. Ihr solltet alsbald mit dem Zusammenbau des Griffels beginnen, damit keine Verzögerung eintritt. Fangt also mit dem Entladen der Yarls gleich an.«

				»Jetzt sind wir dran«, sagte Gerrek.

				»Ich fürchte auch, daß ihr euer Versteck nun aufgeben müßt«, erklang da Tansars Stimme. Der Yarlfänger war in einem der Zugänge aufgetaucht, ohne daß sie sein Kommen bemerkt hatten.

				»Du hast die ganze Zeit über gewußt, daß wir mit euch reisten, und hast uns nicht verraten?« sagte Mythor.

				»An wen hätte ich euch verraten sollen?« fragte Tansar belustigt. »Und aus welchem Grund? Ich glaube, da liegt ein Mißverständnis vor, Mythor. Aber ich bin gerne bereit, es aufzuklären. Komm mit, dann können wir in Ruhe über alles reden.«

				*

				Mythor folgte dem Yarlfänger ins Führerhaus, das wie ein Turm hoch über das Ladegut hinausragte. Auf dem Weg dorthin erklärte Tansar:

				»Habt ihr nie daran gedacht, daß ihr mit eurer Flucht in die Tabuzone genau das tut, was die Luminaten von euch wollten? Man wollte euch hierher bringen, damit ihr den Sinn der lyrerischen Lebensanschauung begreift. Ihr habt euch gegen den Zwang gewehrt, seid aber nun freiwillig hierher gekommen. Für die Luminaten macht das keinen Unterschied, Hauptsache, ihr seid hier.«

				»So haben wir uns freiwillig in Sklaverei begeben?« meinte Mythor. Er war wie vor den Kopf geschlagen, und nun begriff er auch, warum niemand die Ladung nach blinden Passagieren durchsucht hatte.

				»Niemand, der hierher kommt, ist ein Sklave«, erklärte Tansar. »Und auch ihr werdet zu nichts gezwungen. Ihr könnt den Frondienst verweigern, ihr braucht überhaupt nichts zu tun. Wichtig ist, daß ihr hier seid.«

				»Das verstehe ich nicht«, sagte Mythor. »Warum ist dieser Landstrich für Fremde tabu? Warum spricht man nicht darüber?«

				»Seit ihr die Lichtzone betreten habt, seid ihr keine Fremden mehr«, erklärte Tansar. »Ihr gehört zu uns.«

				»Auch wenn wir den Frondienst verweigern?« fragte Mythor.

				»Früher oder später werdet ihr den Sinn dieser Tätigkeit begreifen und einsehen, daß ihr euch nicht ausschließen könnt«, behauptete Tansar. »Diese Erfahrung haben schon viele Fremde gemacht. Und auch ihr werdet gerne euren Beitrag leisten.«

				»Das bezweifle ich«, meinte Mythor.

				»Lassen wir das«, sagte Tansar abschließend. »Du sollst nur wissen, daß ihr euch innerhalb der Lichtzone frei bewegen könnt und zu nichts gezwungen werdet. Und jetzt sieh dich erst einmal um. Du kannst mich um alles fragen, was du willst. Es besteht kein Grund, dir irgend etwas zu verheimlichen, denn du bist einer von uns.«

				Mythor irritierte die Sicherheit, mit der Tansar ihn als einen »von uns« bezeichnete. Aber er grübelte nicht lange darüber nach und ließ sich von dem sich bietenden Anblick fesseln.

				Der Yarl hatte sich auf einem etwas erhöhten Platz niedergelassen, so daß man von der obersten Plattform des Führerhauses einen recht guten Überblick hatte, wiewohl das Blickfeld durch verschiedene Hindernisse eingeschränkt war.

				Im Westen reichte die Sicht nur bis zu einem hoch aufragenden Erdwall, der quer durch das unebene Gelände verlief. Dahinter waren die Kuppen weiterer Erdwälle zu sehen. Bei den übereinandergeschichteten Haufen waren Männer und Frauen damit beschäftigt, die größeren Brocken mit Harken und anderen Werkzeugen zu zerteilen. Sie verrichteten sozusagen die Grobarbeit.

				Ihnen folgten andere Fronarbeiter, die die zerkleinerten Brocken verteilten und den Wall ebneten, so daß ein ebenmäßiger Hang entstand. Dahinter kam eine andere Gruppe. Diese Männer und Frauen hatten Holzbretter an die Füße geschnallt, trampelten damit den Boden fest und glätteten ihn.

				»Das ist der Arbeitsdienst LUMA«, erklärte Tansar, ohne daß Mythor ihn gefragt hatte. »Er wird das Werk noch vor Beginn des Letzten Jahres vollendet haben.«

				»Welches Werk?« fragte Mythor.

				»LUMA ist einer von vielen Wegweisern des Lichts«, antwortete Tansar. »Der Wegweiser, den wir errichten, soll DOLUM heißen. Das dürfte dir doch nicht entgangen sein.«

				»Ich habe diese Verkündung vernommen«, erwiderte Mythor.

				Er ließ seine Blicke weiterwandern. Im Norden und Osten konnte er keine Erdwälle entdecken. Aber im Norden erhob sich die Heidelandschaft nur auf etwa tausend Schritte bis zu einer langgestreckten Anhöhe. Dahinter glaubte er am Horizont eine spiegelnde Wasserfläche zu sehen.

				»Liegt dort das Meer?« fragte Mythor.

				»Ja, wir sind der Nordküste sehr nahe«, antwortete Tansar. »Dazwischen liegt nur ein Wegweiser, der, so glaube ich, seiner Vollendung zustrebt.«

				Auch in südlicher Richtung war das Land auf eine weite Strecke noch nicht bearbeitet. In größerer Ferne sah Mythor jedoch langgezogene Furchen, die das Landschaftsbild prägten. Dazwischen waren Yarls zu sehen, die irgendwelche monströsen Gestelle hinter sich nachzogen.

				Bei genauerem Hinsehen erkannte Mythor, daß es sich dabei um riesige pflugähnliche Konstruktionen handelte, mit denen der Boden aufgegraben wurde. Und auf den aufgetürmten Wällen waren Menschen wie winzige Insekten zu sehen, die die größeren Brocken zerteilten, die Hänge ebneten und glätteten. Auf diese Weise entstanden geradlinige und geschwungene Gräben, die durch die beiderseits angehäuften Wälle noch besonders hervorgehoben wurden. Und wozu all diese Mühen?

				Tansar nannte diese Linien »Wegweiser des Lichts«, und nach allem, was Mythor erfahren hatte, konnte er sich zusammenreimen, daß sie dem Lichtboten den Weg nach Lyrland weisen sollten.

				»Ich bin beeindruckt«, sagte Mythor, »von diesem Lebenswerk eines ganzen Volkes. Ich verstehe jetzt auch, warum ihr die Jahre in Zyklen von Menschenaltern zählt. Es bedarf gewiß sieben mal sieben Jahre, um über einen ganzen Landstrich solch gewaltige Zeichen zu setzen. Nur frage ich mich, ob das auch etwas hilft.«

				»Selbst der gläubigste Lyrer muß gelegentlich solche Zweifel verspüren, so auch ich, nur zerrinnen sie, wenn man in seiner Aufgabe aufgeht«, sagte Tansar.

				Mythor blickte nach Osten, wo eine kaum zu überblickende Herde von Yarls auf ihren Einsatz wartete. Die meisten waren schon vor die monströsen Gestelle gespannt, oder es wurde letzte Hand angelegt.

				Nur der Yarl, mit dem Mythor und seine Freunde gekommen waren, wurde noch entladen. Nun erst war Mythor klar, woraus sich die Lasten zusammensetzten. Es handelte sich hauptsächlich um die Einzelteile der Pflüge, mit denen das Land zerfurcht wurde. Selbst die Felsblöcke waren Teile davon, sie dienten zum Beschweren. Aus den Brettern und den kleineren Rundhölzern wurden Gebäude auf den Rückenpanzern der Yarls gebaut, als Unterkünfte für die Fronarbeiter. So weit sein Auge reichte, entdeckte er nirgends ein Bauwerk auf festem Boden.

				»Fast alle Yarls, die auf dem Markt von Arylum gehandelt werden, werden hierher gebracht«, erklärte Tansar. »Es werden große Anforderungen an sie gestellt, und so stark und ausdauernd die Schildechsen auch sind, dieser Belastung sind sie auf die Dauer nicht gewachsen.«

				»Ja, ich kann mir vorstellen, daß der Verschleiß an Yarls groß ist«, sagte Mythor bitter. Er mußte daran denken, wie viele der Nomadenvölker aus der Düsterzone dadurch ihrer Lebensgrundlage beraubt wurden. Aber es stand ihm nicht zu, deswegen über die Lyrer zu richten. Sie dienten einem guten Zweck, wenngleich der Erfolg für ihn recht zweifelhaft war. Aber es geschah in der Lichtwelt andernorts viel größeres Unrecht – und oft genug nicht einmal unter dem Deckmantel der guten Tat.

				Und wer konnte schon sagen, daß die Lyrer auf diese Weise nicht vielleicht eine so starke magische Kraft schufen, daß sie damit den Lichtboten erreichten? Nein, es stand ihm ganz und gar nicht zu, den Richter zu spielen. Aber andererseits konnte ihn auch niemand zwingen, gegen seine Überzeugung ebenso zu handeln.

				»Ich mache dabei gewiß nicht mit«, sagte er.

				»Kommt Zeit, kommt Erkenntnis.«

				Dieser Ausspruch erinnerte Mythor unwillkürlich an Robbin, denn es hätte sich genauso gut um eine Pfaderregel handeln können. Und damit wurde er an Shayas Versprechen erinnert, daß Carlumen ihn finden würde, wenn…

				»Ein Wegweiser des Lichts heißt LUMA«, sagte Mythor wie zu sich. »Und hier soll der Wegweiser DO-LUM in der Landschaft verewigt werden.« Er hob den Kopf und sah Tansar an. »Gibt es auch einen Wegweiser namens LUM DON?«

				Der Yarlfänger zuckte bedauernd die Schultern.

				»Das weiß ich wirklich nicht«, sagte er; es klang ehrlich, »Aber wenn es dich wirklich interessiert, müßtest du einen der sieben Lichtschreiber fragen.«

				»Und wo finde ich einen Lichtschreiber?«

				»Wir sind Deserich unterstellt, wie verkündet wurde. Du brauchst also nur zu warten, bis er in Erscheinung tritt. Gewöhnliche Luminaten, von denen es hier unzählige gibt, werden dir gewiß nicht die gewünschte Auskunft geben können.«

				»Dann werde ich mich nach Deserich umsehen«, sagte Mythor.

				Er sah, wie seine Gefährten den Rückenpanzer des Yarls verließen und sich abseits von den anderen Lyrern sammelten. Mythor bedankte sich bei Tansar für die Unterstützung und begab sich zu seinen Gefährten. Sie waren alle versammelt – nur Necron fehlte.

				»Ich frage mich, was wir in dieser Einöde eigentlich zu suchen haben«, maulte Gerrek. »Ist euch aufgefallen, daß hier nichts wächst? Kein Baum, kein Strauch, nicht einmal ein Grashalm. Das muß an dem schmutziggrauen Sand liegen, mit dem der Boden gesättigt ist. Ihm verdanken die Luminaten wohl auch ihre aschfahlen Gesichter.«

				»Wo ist der Alleshändler?« fragte Mythor.

				»Er hat sich abgesondert«, antwortete Sadagar eingeschnappt.

				*

				Necron hatte lange auf diesen Augenblick gewartet. Endlich war er allein und in einer Umgebung, die keinerlei Rückschlüsse auf seinen Aufenthaltsort gab. Er hatte eine Senke aufgesucht, deren Boden mit einer dicken Schicht des grauen Staubes bedeckt war.

				Schon einige Male hatte er jenes Ziehen in seinem Geist verspürt, das dem Blickwechsel mit Luxon vorausging, jedoch immer dabei fest die Augen geschlossen und sich dagegen gewehrt.

				Diesmal gab er nach. Er sah plötzlich durch Luxons Augen, und umgekehrt war es ebenso. Aber während Luxon nur eine graue Fläche zu sehen bekam, sah Necron vor sich ein beschriebenes Blatt Papier, eine Botschaft, die der Shallad für ihn vorbereitet hatte.

				Der Nykerier las:

				»Necron, mein Augenpartner, was ist geschehen, daß du den Blickwechsel mit mir verweigerst? Ich bin in Sorge und erwarte, daß du mir wenigstens die Umstände für deine Verweigerung mitteilst. Ich kann zufrieden sein, denn ich habe mein Ziel erreicht, meine Flotte ankert am Archipel Quin, der östlichsten Grenze des Zaketer-Reiches. Hier habe ich einen wertvollen Verbündeten gefunden. Er ist ein Abtrünniger, der den Mächtigen des Landes den Kampf angesagt hat. Dieser Hexer namens Kukuar hat auf der Insel Quin ein geheimes Reich aufgebaut und verfügt über ein beachtliches Kriegerheer. Mit seinem Wissen und meiner Flotte können wir in den Kampf gegen die Zaketer ziehen. Aber ich will dich nicht mit Einzelheiten belasten und auch nicht zu ausführlich werden, weil ich nicht weiß, ob du dir genügend Zeit nehmen kannst. Teile dich mir auf die gleiche Weise mit. Wenige Worte würden genügen, mich über dein Schicksal zu informieren.«

				Necron zog sich aus dem Blickwechsel zurück, bis er wieder den grauen Sandboten der Senke vor sich sah. Er überlegte kurz, dann schrieb er mit dem Finger folgende Botschaft in den Sand:

				IRRFAHRT VON WAHNHALL – TODESPFEILER – SCHATTENZONE – LYRLAND. MANNSCHAFT UND SCHIFF VERLOREN. ODAM UND DREI KRIEGER ÜBERLEBTEN. GUINHANS SPUR VERLOREN. BESTIMMUNG GEFUNDEN. MUSS ALS STEINMANN HANDELN.

				Necron überlegte, ob er noch etwas hinzufügen sollte, befand dann jedoch, daß es genügte. Er wollte Luxon nicht zuviel verraten, was diesen gewisse Zusammenhänge hätte erkennen lassen können. Vor allem mußte er alles vermeiden, was mit Mythor in Zusammenhang stand, um seine Zielsetzung nicht zu gefährden. Er war nun in erster Linie Steinmann, und das hatte er Luxon gegenüber zum Ausdruck gebracht.

				Necron suchte den Augenkontakt mit Luxon, während er den Kopf gesenkt hielt, so daß die Schriftzeichen im Sand im Blickwinkel seiner Augen waren.

				Der Blickwechsel erfolgte augenblicklich, und Necron sah durch das Bullauge eines Schiffes ein wogendes Meer. In der Ferne, im Dunst des Horizonts zeichneten sich die weichen Konturen einer flachen Küste ab. Necron fragte sich, ob das die Insel Quin war, aber es war ihm eigentlich egal. Er wünschte Luxon, daß er die Neue Flamme nach Logghard zurückholte und einen Krieg gegen das Zaketer-Reich verhindern konnte. Aber diese Wünsche gingen nicht tief, er hatte andere Sorgen. Er war in erster Linie ein Steinmann und mußte den Dämon Catrox zur Strecke bringen. Danach, doch das würde sich noch weisen, würde er vielleicht zu seinem Alptraumritterschwur stehen.

				Necron sah plötzlich Luxons gestikulierende Hände vor seinen Augen und gab dem Wunsch nach Beendigung des Blickwechsels nach. Er konnte sich nicht vorstellen, was an seiner Botschaft Luxon so heftig in Erregung versetzte, daß er den Kontakt unterbrechen wollte. Aber sicher würde er es ihn in einer weiteren Botschaft wissen lassen. Necron fühlte, obwohl es ihm widerstrebte, wie seine Neugierde erwachte, und schließlich konnte er es kaum erwarten, daß Luxon ihm den Blickwechsel freigab.

				Schließlich war es soweit, und Necron konnte lesen, was Luxon in großer Eile zu Papier gebracht hatte:

				»Was für eine glückliche Fügung, du bist in Lyrland! Das ist ganz nahe dem Archipel Quin. Von Bord des Schiffes, auf dem ich mit Kukuar reise, können wir die Küste sehen. Nachts bietet sich uns ein grandioser Anblick durch die leuchtenden Landbilder. Wir werden uns finden, Augenpartner. Vielleicht bringe ich Kukuar dazu, obwohl Lyrland für ihn tabu ist, bei LUM DON zu landen.«

				Necron zog sich schnell zurück. Nun war die Reihe an ihm, erregt zu sein. Der Grund war nicht der, daß Luxon so nahe war. Aber die Tatsache, daß Luxon LUM DON erwähnt hatte und schrieb, daß dieser Ort an der Küste lag, erwies sich als wichtiger Hinweis. Denn hatte Mythor nicht gesagt, daß Carlumen bei LUM DON landen würde? Und die fliegende Stadt bot ihnen die Möglichkeit, auf dem raschesten Weg nach Tata zu gelangen.

				Necron schrieb hastig in den Sand: LANDE NICHT – DEIN AUGENPARTNER MUSS LYRLAND WIEDER VERLASSEN – ICH FOLGE EINEM RUF ALS STEINMANN – BALDIGER BLICKWECHSEL NICHT AUSGESCHLOSSEN – VIEL GLÜCK MIT DEN ZAKETERN.

				Necron gewährte Luxon einen Blickwechsel, der lange genug war, ihn die Botschaft lesen zu lassen. Immerhin stellte er darin Luxon in Aussicht, sich wieder bei ihm zu melden, damit mußte er sich begnügen. Necron hatte wieder einen kurzen Blick durch das Bullauge auf das eintönige Wellenspiel des Meeres. Er las im Geist seine eigene Botschaft mit, dann zog er sich aus dem Augenkontakt schnell zurück.

				Als er wieder mit eigenen Augen sah, verwischte er rasch die Schriftzeichen im Sand und kehrte zu seinen Gefährten zurück. Er rief sich ins Gedächtnis, nicht einmal Sadagar zu verraten, wie nahe ihnen Luxon war. Denn er traute ihm ohne weiteres zu, daß er sich Mythor gegenüber verriet – und das hätte ihre Pläne, den Dämon Catrox zu stellen, zunichte gemacht.

				Necron wollte sogar verheimlichen, daß er überhaupt Augenkontakt zu Luxon gehabt hatte. Nur einen Hinweis wollte er Mythor geben.

				Necron antwortete auf keine der Fragen, mit denen ihn die Gefährten bestürmten. Nur zu Mythor sagte er:

				»Ich habe erfahren, daß LUM DON an der Küste der Tabuzone liegt.«

			

		

	
		
			
				8.

				Er fragte die Weisen und Gelehrten, ob sie ihm, sagen könnten, wie groß denn das größte denkbare Monument sein müßte, das man sich für den Lichtboten vorstellen könne, einfach in seiner Art und doch von solchen Ausmaßen, daß es ihm gerecht werde. Er bekam viele Antworten, doch gefielen sie ihm alle nicht; er mochte sich keine großen Häuser, keine prunkvollen Paläste und keine in den Himmel strebenden Tempel vorstellen. Und so verriet er ihnen, daß das Monument nicht so hoch wie ein Berg zu sein brauche, aber doch so weit reichen müsse, wie der menschliche Blick von Horizont zu Horizont reicht. Und eine solche Ausdehnung sollten die Wegweiser des Lichts haben.

				Er lehrte uns, Landbilder zu machen – Nullum, der Prophet des Lichtboten.

				(Aus den Wahren Schriften der Luminaten)

				*

				Sie brachen augenblicklich auf, ohne sich von Tansar oder den anderen Yarlfängern zu verabschieden oder sich um die Luminaten zu kümmern, die in großer Zahl aufgetaucht waren, um die Arbeiten zu beaufsichtigen und selbst Hand anzulegen. Und die Luminaten hinderten sie nicht daran, ihres Weges zu gehen.

				»Das Letzte Jahr ist bald um«, sagte Necron. »Wir müssen uns beeilen, wollen wir noch rechtzeitig nach LUM DON kommen.«

				»Die Nordostküste von Lyrland mag etliche Tagesmärsche lang sein«, gab Gerrek zu bedenken. »Wie sollen wir da diesen Ort so rasch finden? Ich bekomme bestimmt noch Blasen an den Fußsohlen.«

				»Wir werden LUM DON schon von weitem erkennen«, behauptete Necron in Erinnerung an Luxons Botschaft, in der gestanden hatte, daß er diesen Ort von hoher See aus hatte sehen können; aber der Steinmann und Alleshändler verriet nicht, woher er sein Wissen hatte.

				Necron eilte ihnen allen voran, und einige von ihnen hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

				»Er ist auf einmal wie besessen«, klagte Aeda. »Ich weiß nicht, was mit Necron los ist.«

				»Du hast ihn am Gängelband«, erwiderte Mythor. »Zieh doch die Leine kürzer.«

				Aeda warf ihm einen messerscharfen Blick zu, sagte aber nichts.

				Sie hatten bald die Hügelkette erreicht und erblickten von dort oben das Meer. Die Küste fiel hier fast bretteben und schräg bis zum flachen Strand ab. Der Boden war unbewachsen und mit dem silbergrauen Staub durchsetzt. Und auch hier zogen sich tiefe und breite Furchen durch die Landschaft, gesäumt von geglätteten Wällen, wo die Frondiener ihre Arbeit bereits verrichtet hatten. An manchen Stellen waren aber noch die Yarls an der Arbeit. Sie zogen ihre gewaltigen Pflüge hinter sich her, die mit Felsbrocken beschwert waren und von Dutzenden von Lyrern besetzt waren. Manche der Frondiener hatten bereits so aschgraue Gesichter wie Luminaten, und Mythor war sicher, daß sie nachts leuchteten.

				»Fällt euch nicht auf, daß hier eine besonders hektische Betriebsamkeit herrscht?« meinte Odam. »Es scheint, als wollten die Luminaten diesen einen Wegweiser besonders rasch fertigstellen.«

				Der Strand verlief unregelmäßig, bildete etliche Buchten und Landzungen, die weit ins Meer hinausragten. Necron deutete auf eine von diesen Landzungen, die ihnen am nächsten lag, und meinte:

				»Dort hinaus müssen wir, dann haben wir einen guten Überblick über die Küste.«

				Mythor stimmte zu. Er schätzte, daß sie bis Mittag brauchen würden, um die Spitze der Landzunge zu erreichen. Aber sie benötigten dann länger, da sie etliche Gräben und Wälle überwinden und Yarls ausweichen mußten, die mühsam ihre phantastischen Pflüge zogen. Auch hier begegneten ihnen viele Luminaten und andere Frondiener, die ihnen jedoch kaum Beachtung schenkten.

				»Warum, beim Kleinen Nadomir«, wunderte sich Sadagar, »versucht niemand, uns zur Fronarbeit anzuhalten?«

				»Die Luminaten scheinen ganz sicher zu sein, daß wir uns freiwillig dazu hergeben werden«, sagte Mythor und fügte hinzu: »Ich möchte nur wissen, was sie so sicher macht.«

				Endlich erreichten sie das Ende der Landzunge. Es war jedoch bereits lange nach Mittag. Da die Schattenzone so nahe und es dazu bald Winter war, tauchte die Sonne nur kurz über dem hochaufragenden Nebelwall des Südens auf.

				Sie waren erschöpft, denn sie hatten kein einziges Mal Rast gemacht. Und so ruhten sie erst einmal aus, bevor sie sich umsahen und nach dem Ort LUM DON Ausschau, hielten. Selbst Mythor war das im Augenblick nicht so wichtig, er wollte sich erst einmal von den Strapazen erholen. Sein Blick, der über die Küste glitt, war nicht forschend, er verschaffte sich nur einen Überblick.

				Nicht so Necron!

				»Bei Catrox!« rief der Alleshändler außer sich. »Das muß LUM DON sein. Wir sind ganz nahe dran. Wir sind geradewegs daran vorbeigelaufen!«

				Nun war die Müdigkeit auf einmal wie weggeblasen, und sie eilten alle zu Necron, um mit den Blicken der Richtung seiner ausgestreckten Hand zu folgen. Und was sie sahen, ließ ihnen den Atem stocken. Nun erkannten sie erst, daß die endlos langen Furchen nicht willkürlich durch die Landschaft gezogen wurden. Die geraden und geschwungenen Linien fügten sich zu Buchstaben zusammen und bildeten Worte.

				Und auf der Steilküste, links von ihnen, prangte ein riesiges N. Noch weiter links schloß sich ein ebenso großes Oval an – ein O. Davor, in noch größere Entfernung gerückt, stand ein D.

				»DON!« las Gerrek stockend.

				Links von diesen drei Buchstaben kam eine größere Lücke, in der Yarls dabei waren, mit ihren Pflügen weitere Gräben zu ziehen, geradlinig und geschwungen, und Frondiener waren dabei, die Wälle zu glätten und einzuebnen.

				Aber davor, noch viel weiter im Hintergrund war bereits eine weitere dreistellige Buchstabengruppe fertiggestellt. Vom Vordergrund in die Tiefe gelesen, handelte es sich um ein M, ein U und ein L.

				Mythor las die Buchstaben in der richtigen Reihenfolge:

				»LUM! LUM DON! Wir haben den Landeplatz von Carlumen tatsächlich gefunden. Nun weiß ich auch, warum die Luminaten sagten, dieser Begriff klinge unvollständig. Bei LUM DON handelt es sich nur um das Fragment eines anderen Begriffes.«

				»Das wird doch Carlumen nicht daran hindern, hier zu landen?« erkundigte sich Necron argwöhnisch.

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Das kann ich mir nicht vorstellen.

				Wir brauchen nur noch zu warten, bis die fliegende Stadt erscheint.«

				Sie blieben noch eine ganze Weile auf der Landzunge. Gerrek beförderte aus seinem Beutel Brot, Käse und den Rest des Schinkens, und sie hielten Mahlzeit. Als sie damit fertig waren, stellten sie zu ihrer Überraschung fest, daß es bereits später Nachmittag war.

				»Wir müssen zurück, solange es noch hell ist«, mahnte Mythor zum Aufbruch.

				»Wer sagt, daß wir nicht hier draußen übernachten können?« wollte Necron wissen.

				»Ich möchte mit einem der Lichtschreiber sprechen«, gab Mythor zur Antwort.

				Sie brachen auf. Als sie die Landzunge hinter sich gelassen hatten, brach die Nacht über das Land herein – und mit der Finsternis kam der leuchtende Schein, der sich wie eine Lichtglocke über die Tabuzone legte.

				Das Licht kam nicht von oben, sondern der Boden selbst strahlte es aus. Sie badeten förmlich in diesem Licht und wurden davon durchdrungen. Die breiten Furchen, die die Landschaft von Horizont zu Horizont durchzogen und riesige Buchstaben und Worte bildeten, diese Wegweiser des Lichts, sie strahlten am hellsten.

				»Es ist ein grandioser Anblick«, sagte selbst Aeda. »Und es ist ein einmaliges Erlebnis, in diesem Licht zu baden.«

				Sie hatten es auf einmal nicht mehr eilig, an irgendein Ziel zu kommen. Selbst Necron zeigte keine Eile mehr, er war so ruhig und bedächtig, als sei ihm Hast und Hektik völlig fremd.

				»Es ist ein unglaubliches Werk, das die Lyrer da vollbringen«, sagte Gerrek ergriffen. »Was kann sich ein Aufrechter sehnlicher wünschen, als daran mitzuwirken?«

				Mythor fröstelte auf einmal. Nun war ihm klar, warum die Luminaten niemanden zum Frondienst zu zwingen brauchten, auch nicht widerspenstige Fremde wie sie.

				Dieser Lichtschein, hervorgerufen durch den grauen Silberstaub, der den Boden sättigte, befriedete nicht nur, er beeinflußte auch den Geist. Mythor verspürte es an sich selbst. Ein Teil von ihm gab Gerrek vorbehaltlos recht – es drängte ihn gerade dazu, den Lyrern bei der Errichtung der Wegweiser zu helfen; und dieser Drang wurde immer stärker.

				Doch ein anderer Teil von ihm wehrte sich dagegen, sich diesen fremden Willen aufzwingen zu lassen. So focht er einen inneren Kampf aus, bei dem sein Ich jedoch zu unterliegen drohte.

				»Merkt denn keiner, was mit uns geschieht?« rief er.

				Er kreuzte Necrons Blick und las darin, daß der Alleshändler sehr wohl erkannte, was mit ihm geschah. Nur entdeckte er auch die stille Ohnmacht darin, sich nicht dagegen wehren zu können.

				Die anderen Gefährten ließen dagegen keinerlei Auflehnung erkennen. Es zog sie hin zur nächsten Arbeitsstelle, geradezu davon besessen, ihren Frondienst verrichten zu können.

				Und dann war auch Mythors Widerstand gebrochen.

				*

				Die Nacht war vorbei, aber es waren verlorene Stunden, wie nicht gelebt. Die Ernüchterung kam nur allmählich, mit dem Erlöschen des magischen Scheins. Und es war schön später Morgen, als sich eigene Gedanken in die eben durchgemachte Euphorie schlichen.

				Mythor fand sich im Kreise seiner Gefährten bei Tansars Yarl wieder, an der Stelle, wo der Wegweiser DO-LUM entstehen sollte. Die Erinnerung daran, daß er wie ein Besessener mitgeholfen hatte, den monströsen Pflug zusammenzubauen, klang allmählich in seinem Geist ab. Aber er wußte noch, daß der Lichtschreiber Deserich dieses Gerät »Griffel« genannt hatte: »Mit dem Griffel zeichnen wir den Wegweiser unübersehbar, leuchtend und als nicht zu überhörende Botschaft für den Lichtboten.«

				Das waren Worte wie aus einem anderen Leben. Jetzt war Mythor wieder er selbst. Aber in der Nacht war er ein anderer Mythor gewesen. Sein Geist hatte im Gleichklang mit all den vielen Tausenden von anderen Frondienern und Luminaten geschwungen.

				Er hatte selbst den Lichtboten gerufen!

				Tausende Geister – und eine Botschaft.

				Tausende Hände – und ein Lebenswerk.

				»Was ist uns geschehen?« fragte Odam benommen.

				»Habe ich geträumt – oder habe ich wirklich wie ein Besessener gerackert?« wunderte sich Gerrek. »Dieser Gedanke ist mir unerträglich.«

				»Es ist gut, daß wir uns noch Gedanken darüber machen können«, stellte Mythor fest. »Aber wer weiß, wie es nach der kommenden Nacht sein wird, und nach der darauffolgenden…«

				»Hör auf!« fiel ihm Aeda ins Wort. »Wir dürfen es nicht soweit kommen lassen, daß aus uns willenlose Sklaven werden.«

				»Aber – haben wir nicht der Lichtwelt damit einen großen Dienst erwiesen?« warf Tobar unsicher ein.

				»Lyrland ist nicht deine Heimat!« herrschte Aeda ihn an. »Wegweiser zu graben, nicht deine Aufgabe. Denke an das Schicksal von Tata. Nur der Erlösung deines Volkes sollst du deine ganze Kraft widmen.«

				Tobar nickte beipflichtend; aber sein Geist war noch vom Licht der Nacht erfüllt.

				»Wir müssen einen Weg suchen, uns dem verhängnisvollen Einfluß dieses Lichts zu entziehen«, sagte Necron. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, oder wir kommen nie wieder von hier fort. Wo bleibt denn Carlumen, Mythor?«

				Mythor zuckte die Schultern. Er hatte nicht die Kraft, Shaya zu rufen, und er bezweifelte, daß sie ihn erhören würde. Sie hatte ihm den entscheidenden Hinweis gegeben, mehr konnte er nicht erwarten.

				»Vielleicht trifft Carlumen heute noch ein«, sagte er. »Das wäre unsere Rettung. Vielleicht aber erst morgen oder…«

				»Das wäre unser Untergang!« rief Sadagar. »Wir hätten dann vermutlich nicht mehr genug eigenen Willen, um an Bord zu gehen.«

				»Carlumen wird kommen«, versicherte Mythor. »Aber vielleicht werden wir die kommende Nacht noch überstehen müssen.«

				Er sah, wie Necron sich davonschlich. Die anderen schienen nichts davon zu merken, oder zumindest taten sie so. Als der Steinmann sich jedoch entfernt hatte, kam Odam zu Mythor und sagte vertraulich zu ihm:

				»Ich vermute, daß Necron in Augenkontakt mit Luxon steht. Er will es jedoch vor uns geheimhalten, darum schleicht er sich fort.«

				»Warum sollte Necron daraus ein Geheimnis machen wollen?« fragte Mythor.

				»Ich weiß es nicht«, gestand Odam. »Ich kann noch verstehen, daß er sich mir nicht anvertraut, obwohl wir beide Alptraumritter sind. Aber es ist mir unverständlich, daß er nicht einmal Aeda und Sadagar einweiht, die Nykerier wie er sind. Ich merke vor allem Aeda an, daß sie ihm deswegen zürnt.«

				»Es muß nichts zu bedeuten haben, daß Necron so geheimnisvoll tut«, sagte Mythor.

				»Willst du es nicht wenigstens herausfinden?« drängte Odam. »Folge ihm, ich lenke inzwischen die Nykerier ab.«

				Der Gedanke, einen Gefährten zu bespitzeln, gefiel Mythor nicht besonders, aber dann stimmte er doch zu.

				»Einverstanden.«

				Odam kehrte zu den anderen zurück und verwickelte Sadagar und Aeda in ein Gespräch. Mythor erhob sich.

				»Ich will nach Deserich suchen«, sagte er. »Ich muß mit dem Lichtschreiber sprechen.«

				Er entfernte sich von ihrem Lagerplatz. Nach wenigen Schritten begegnete er Tansar. Der Yarlfänger nickte ihm zu und sagte in fast feierlichem Ton:

				»Jetzt gehört ihr zu uns.«

				Mythor ging nicht darauf ein und fragte ihn nach Deserich. Tansar deutete hinter sich. Mythor schlug die gewiesene Richtung ein. Er entdeckte den Lichtschreiber bald darauf und machte sich ihm durch Handzeichen bemerkbar. Doch Deserich schien ihn nicht zu bemerken. Er entfernte sich von einer Gruppe von Frondienern, doch plötzlich blieb er abrupt stehen und blickte entgeistert zu Boden.

				Mythor beschleunigte den Schritt, irgendeine Ahnung sagte ihm, daß Deserichs überraschtes Einhalten mit Necron zu tun haben könnte.

				Und seine Ahnung gab ihm recht. Als er Deserich erreichte, der sich die ganze Zeit über nicht vom Fleck gerührt hatte, blickte er in eine Bodensenke hinab. Dort kauerte Necron. Er hatte mit dem Finger ein Wort in den Sand geschrieben:

				ALLUMEDDON.

				»Wer hat dir dieses Wort eingegeben?« fragte Deserich nun mit vor Erregung zitternder Stimme.

				Necron antwortete nicht. Mythor wechselte einen raschen Blick mit ihm und kam ihm zu Hilfe.

				»Wir haben des öfteren solche Eingebungen«, sagte er und begab sich zu Necron. Er kniete neben ihm nieder und raunte ihm zu: »Ist es richtig, daß du Augenkontakt mit Luxon hattest?«

				»Ja«, gestand Necron. »Er wollte dringend von mir wissen, ob ich ihm sagen könne, was der Begriff ALLUMEDDON zu bedeuten habe. Keine Ahnung, woher er ihn hat. Da ich auch nicht weiß, was der Name bedeutet, wollte ich ihm die Antwort schreiben und begann meine Botschaft mit diesem Wort. Deserich überraschte mich dabei.«

				»Ist das wirklich alles?« fragte Mythor.

				»Ich kann es beschwören«, antwortete Necron.

				Mythor erhob sich und sah Deserich an.

				»Ich bin bereit, mich mit dir über ALLUMEDDON zu unterhalten«, sagte er so, als erweise er dem Lichtschreiber damit einen Gefallen.

			

		

	
		
			
				9.

				Es war, als er kam, um für immer Abschied zu nehmen, daß er uns noch einmal seine Lehren in Erinnerung rief, und da er sich offen für alle Fragen erklärte, fragten ihn die Weisen und Gelehrten, welche Landbilder sie zeichnen sollten und wie die Wegweiser für den Lichtboten denn auszusehen hätten. Und er sagte, daß er sie gelehrt habe, was die größte und bedeutendste Zahl sei, und daß sie in dieser Zahl den wahren und wirklichen Namen des Lichtboten zu suchen hätten, und er trug ihnen auf, alle möglichen Namen des Lichtboten in ihr Land zu schreiben, so daß sie den wirklichen und wahren Namen finden mußten, bei dem der Lichtbote zu rufen war. Und so verfuhren die Lichtschreiber, wie er sie geheißen – Nullum, der Prophet des Lichtboten.

				(Aus den Wahren Schriften der Luminaten)

				*

				Deserich konnte noch nicht viel älter als Mythor sein, zumindest wirkte er jugendlich, obwohl sein Gesicht einige tief eingekerbte Falten aufwies und seine Haut aschgrau war. Doch letzteres lag an dem Staub, der über diesem Land lag und sich auf den Körpern von Menschen festsetzte und sie in der Dunkelheit zum Leuchten brachte. Der Lichtschreiber hatte seine Kapuze zurückgeschlagen, so daß sich erkennen ließ, daß auch sein volles Haar von einer grauen Schicht überzogen war.

				»Es könnte sein, daß du schon von uns gehört hast«, eröffnete Mythor das Gespräch, während sie gemächlich nebeneinander dahinschritten.

				»Ja, ich weiß, wer ihr seid – und wer du zu sein behauptest, Mythor«, sagte Deserich. »Du maßt dir an, der Sohn des Kometen zu sein, ohne auch nur den geringsten Beweis dafür erbracht zu haben.«

				»Ihr habt von einem Sohn des Kometen offenbar ganz falsche Vorstellungen«, erwiderte Mythor. »Ich bin zum Sohn des Kometen nicht durch göttliche Abstammung geworden, sondern weil ich eine Reihe von Prüfungen bestanden habe, wodurch ich die Waffen des Lichtboten bekam. Das Gläserne Schwert an meinem Gürtel ist eine davon.«

				»Diese Nachricht ist rasch bis zu uns vorgedrungen«, sagte Deserich. »Sei es, wie es sei, ich frage mich, welchen Nutzen du aus deiner angeblichen Stellung ziehen willst. Sollen wir Lyrer dir dienen?«

				Mythor mußte unwillkürlich lächeln.

				»Von solcher Anmaßung bin ich weit entfernt, und nie habe ich sie auch nur anklingen lassen«, sagte er. »Ich beanspruche nicht mehr Rechte, als sie jedem freien Mann zustehen. Meiner Pflichten bin ich mir bewußt und lasse mir keine anderen aufzwingen.«

				»Gewiß denkst du so fremd, wie du sprichst, und du wirst im Herzen immer ein Fremder bleiben«, sagte Deserich. »Aber, was suchst du dann hier, wenn du nicht einer von uns werden willst?«

				»Ich warte auf die Ankunft eines großen, fliegenden Tieres«, sagte Mythor. »Es wird aus dem Himmel herabstoßen, meine Freunde und mich aufnehmen und mit uns fortfliegen. So wird es schon sehr bald geschehen.«

				Deserich schwieg eine Weile, und Mythor sah ihm an, daß die Räte vom Arylum ihn auch über diese Prophezeiung unterrichtet hatten.

				»Wenn du wirklich recht behältst, dann wird dieses Ereignis in den Wahren Schriften ihren Niederschlag finden«, sagte Deserich schließlich. »Denn ein solches Zeichen würde davon künden, daß der Lichtbote nahe ist. Nullum ließ uns einst wissen, daß der Lichtbote seinen Vorreitern bald nachfolgen wird. Doch was zählt, ist das Ereignis an sich. Nimmst du deine Person so wichtig, daß du es in den Vordergrund stellst, daran teilzuhaben?«

				»Ich sehe mich nur als einer von vielen Kämpfern für die Lichtwelt«, sagte Mythor. »Jeder kann nur auf seine Weise seinen Beitrag im Kampf gegen das Dunkel leisten. Ihr tut es, indem ihr mit dem ›Griffel‹-Wegweiser ins Land grabt, damit der Lichtbote herfindet. Ich bekämpfe das Böse, damit der Lichtbote bei seiner Ankunft eine reine Lichtwelt vorfindet.«

				»Unsere Wegweiser sind mehr als nur leuchtende Zeichen«, erklärte Deserich. »Wir verewigen im Boden unserer Heimat all die möglichen wahren Namen des Lichtboten. Und nun, so glauben wir, haben wir ihn gefunden. Es hat ein Menschenalter gedauert, bis wir den richtigen Namen gefunden haben. Kennst auch du ihn, Mythor?«

				Die Frage kam überraschend, aber Mythor faßte sich schnell. Er rief sich die Szene mit Necron ins Gedächtnis und erinnerte sich dabei an Shayas Hinweis, die ihm geraten hatte, sieben Fragen zu stellen, die alle mit W begannen, wollte er den Begriff ALLUMEDDON verstehen. Und darum kam er nicht in Verlegenheit, als Deserich ihm diese Frage stellte, und er erwiderte mit einer Gegenfrage:

				»Wer ist ALLUMEDDON?« fragte er zurück.

				»ALLUMEDDON ist der Lichtbote«, antwortete Deserich. »Es ist sein wahrer Name, denn er bedeutet: Alles Licht der Welt.«

				»Siehst du, Deserich«, sagte Mythor, der keine andere Antwort erwartet hatte. »Und wie soll ich dieses Wissen haben, wenn ich nicht berufen bin, für die Lichtwelt zu wirken?«

				»Es wird sich weisen, Mythor«, sagte Deserich. »Harren wir der Dinge, die da kommen. Wir Lyrer sind für alle Wunder offen.«

				Er nickte Mythor abschließend zu und ging davon. Mythor war vom Ergebnis der Unterredung enttäuscht. Er hatte verschiedentlich absichtlich dick aufgetragen, in der Hoffnung, daß der Lichtschreiber ihn in seinen Plänen unterstützen würde. Aber Deserich hatte seine Hilfe nicht angeboten, und darum war Mythor enttäuscht.

				Er kehrte zu seinen Kameraden zurück und antwortete auf ihre fragenden Blicke:

				»Die Lyrer sind entschlossen, uns hier zu behalten und gemeinsam mit uns auf die wundersame Landung von Carlumen zu warten.«

				»Hoffentlich taucht die fliegende Stadt noch vor Einbruch der Nacht auf«, sagte Gerrek. »Ich habe die Nase voll von Schwerarbeit.«

				Aber sie warteten und warteten, und der Tag ging seinem Ende zu, ohne daß etwas von Carlumen zu sehen war. Sie wanderten auf Necrons Vorschlag zum Strand hinunter, um sich von der Masse der Frondiener abzusondern und eher entdeckt zu werden. Doch Carlumen tauchte nicht auf.

				*

				Es kam die Nacht mit ihrem fürchterlichen Licht, das den Geist zuerst besänftigte, frei machte von allem Ballast, um die Leere dann mit neuen Werten zu füllen.

				Sie wußten, was auf sie zukam, doch sie konnten nichts tun, um sich dagegen zu wehren. Es gab der Vorschläge, wie sie der Fronarbeit entgehen konnten, genug, aber sie wurden alle wieder verworfen.

				Was nützte es auch, wenn sie sich alle von einem fesseln ließen, der über sie zu wachen hatte. Der Wächter würde den Botschaften des Lichtscheins verfallen und sie alle befreien und in den Frondienst geleiten. Es half auch nichts, die Augen und die Ohren zu verschließen, das merkten sie bald, denn das Licht drang auch durch die geschlossenen Lider in den Geist.

				»Was stehen wir nutzlos da«, sagte Dahan, einer von Odams Kriegern. »Weiter oben werden wir gebraucht.«

				Sein Gefährte Marok stellte sich zuerst mit gezücktem Schwert vor ihn, um ihm den Weg zu versperren, doch dann ließ er es sinken und meinte:

				»Auch ich werde des Nichtstuns nicht froh. Wäre es nicht weitaus sinnvoller, dabei mitzuhelfen, ein deutliches Signal für den Lichtboten zu setzen? Verewigen wir seinen wahren Namen!«

				»Du wirst nichts dergleichen tun!« herrschte ihn Odam an. »Noch befehle ich dir, was du zu tun hast.«

				Mythor sah die Küste hoch, wo die riesigen Lettern immer stärker zu leuchten begannen. Sie waren zu nahe, um die Schrift entziffern zu können. Aber er wußte auch so, daß aus LUM DON bald der »wahre« Name des Lichtboten werden würde. Und wenn nicht bald ein Wunder geschah, würde er früher oder später mithelfen, ihn zu vollenden.

				»Ich kenne eine gute Medizin für Übereifrige«, rief Gerrek und lief Sadagar nach, der sich wortlos von ihrer Gruppe entfernen wollte. Der Beuteldrache holte seine Zauberflöte hervor und begann darauf zu spielen.

				Sadagar stockte der Schritt. Er schüttelte den Kopf, als wolle er irgend etwas verscheuchen, das ihm Ungemach bereitete. Aber er machte kehrt. Dabei sagte er vorwurfsvoll zu Gerrek:

				»Muß das sein?«

				»Das ist ja nicht auszuhalten!« rief Aeda wütend und hielt sich den Kopf. »Mythor, gebiete dem Beuteldrachen Einhalt.«

				»Spiel nur weiter, Gerrek!« forderte Mythor Gerrek auf, obwohl er die Mißtöne, die dieser seiner Flöte entlockte, selbst unerträglich fand. Aber sie ließen den Geist weniger rasch empfänglich für die magischen Einflüsterungen werden.

				Irgendwann brach Gerreks Spiel jedoch ab. Er starrte entgeistert auf die Flöte und ließ sie in seinem Beutel verschwinden.

				»Womit vergeude ich nur meine Zeit?« fragte er entgeistert.

				Die drei Krieger Odams sahen einander an, nickten sich in stummem Einverständnis zu und setzten sich in Bewegung. Es kostete Mythor Überwindung, ihnen nicht zu folgen. Aber dann tat er es doch, überholte sie und stellte sich ihnen mit dem Gläsernen Schwert in den Weg.

				»Nur über meine Leiche!« sagte er.

				»Gib den Weg frei, Mythor«, verlangte Marok. Als Mythor nicht gehorchte, zog er sein Schwert und kreuzte mit ihm die Klinge. Karun und Dahan wollten einen Bogen um ihn machen, doch Mythor hielt sie mit der Schwertklinge zurück.

				»Kampflos kommt ihr an mir nicht vorbei!« sagte er, und da zogen auch sie ihre Schwerter.

				»Mythor muß den Verstand verloren haben«, hörte Mythor Necron sagen. »Er würde jeden von uns, der ihm nicht gehorcht, glatt töten. Wir müssen diesem Wahnsinn Einhalt gebieten.«

				»Aber verletzt ihn nicht«, mahnte Sadagar.

				Mythor sah sich auf einmal der geschlossenen Front seiner Gefährten gegenüber. Selbst Tobar stellte sich gegen ihn. Sie redeten auf ihn ein, versuchten ihn dazu zu bringen, ihnen das Schwert auszuhändigen. Dabei versuchten andere, ihn einzukreisen und ihm in den Rücken zu fallen. Aber Mythor schlug sie immer wieder zurück, kam frei und versperrte ihnen aufs neue den Weg.

				Es fiel ihm immer schwerer, die Waffe zu heben und sich gegen die Freunde zu stellen. Alles in ihm drängte eigentlich danach, Alton fallen zu lassen und…

				Ein ferner Heulton drang wie ein reinigender Sturm in seinen Geist. Er dachte zuerst, sich das Geräusch nur eingebildet zu haben, aber dann wiederholte es sich.

				»Hört ihr das Tuten?« rief Mythor seinen Freunden zu. »Das sind die Sirenen von Carlumen!«

				Die Gefährten hielten inne, um zu lauschen.

				»Alles nur Einbildung«, sagte Necron.

				»Das sagst du nur, weil du die Sirenen von Carlumen nicht kennst«, erwiderte Sadagar. – »Aber ich kenne sie und würde sie unter tausend ähnlichen Geräuschen heraushören. Das ist Carlumen!«

				»Spiel auf deiner Zauberflöte, Gerrek!« verlangte Mythor. »Spiel so laut du kannst!«

				Die Sirene kam immer näher, und dann tauchte durch die Lichtflut der Landbilder ein dunkler Schemen auf. Er flog dicht über dem Boden entlang des Strandes. Bald darauf war der mächtige Widderkopf der fliegenden Stadt deutlich zu erkennen. Die Segel bauschten sich im Wind. Mythor konnte auf dem Bugkastell mit dem Wurfbock bereits einige Gestalten erkennen – er winkte und sprang vor Freude in die Luft und schrie.

				Keiner seiner Gefährten dachte mehr daran, dem Aufruf zum Frondienst zu folgen…

				Man hatte sie an Bord längst entdeckt. Carlumen senkte sich auf den Strand hinab, ohne jedoch den Boden zu berühren. Mythor drängte die Gefährten zu den Strickleitern und Tauen und achtete darauf, daß sie alle hochkletterten. Erst dann folgte er selbst.

				*

				Carlumen hob sofort wieder ab, kaum daß sie an Bord waren. Als Mythor das Ende der Strickleiter erreichte, ergriff er eine schmale Hand, die sich ihm helfend entgegenstreckte. Es war Fronja. Er fiel ihr in die Arme und küßte sie heftig. Sie erwiderte den Kuß eine Ewigkeit lang, bevor sie sich aus seiner Umarmung befreite.

				»Wir müssen machen, daß wir diesem bedrohlichen Lichtschein rasch entfliehen«, sagte sie und strich ihm zärtlich übers Gesicht. »Du brauchst jetzt nichts zu sagen, Mythor, das hat Zeit bis später.«

				Mythor nickte dankbar, Hand in Hand mit Fronja stieg er zum Bugkastell hinauf. Dort erwarteten sie die todesbleiche Tertish und ihre Amazonen. Mythor erkannte auch die Wälsenkrieger und Jercel, das Oberhaupt der Rohnen, Proscul, den Weißling, die Aasen Lankohr und Heeva… ihre Gestalten verschwammen ihm vor den Augen.

				»Der geistige Kampf hat mich ausgelaugt«, brachte er hervor.

				Necron trat an ihn heran.

				»Mythor, laß Kurs nach Tata nehmen«, sagte er eindringlich. »Du hast es versprochen.«

				Mythor hob zur Bestätigung die Hand. Er brachte keinen Einwand hervor, obwohl er wußte, daß er überrumpelt worden war.

				»Du solltest dich ausruhen«, sagte Fronja.

				»Noch nicht…«

				Mythor ging nach Backbord, stemmte sich auf die Brüstung und blickte in die Tiefe. Das Land unter ihnen erstrahlte bis weit aufs Meer hinaus im fahlen, magischen Schein. Aber sie waren schon zu weit davon entfernt, als daß das Licht sie noch in seinen Bann schlagen konnte.

				Mythor starrte auf die riesige Leuchtschrift, die sich über eine weite Strecke am Strand dahinzog. Sie mochte gut und gerne einen Tagesmarsch lang sein. Die Buchstaben fügten sich zu einem bedeutungsvollen Wort zusammen, in dem die Lyrer den wahren Namen des Lichtboten sahen. Dort stand:

				ALLUMEDDON.

				Strahlend hell, für alle Zeiten verewigt.

				Auf einmal schien das Licht zu verblassen. Mythor zwinkerte – da bildeten sich die Konturen eines kometenfeengleichen Gesichts heraus. Shaya blickte zu ihm hoch. Sie sagte in seinem Geist:

				»Während du deine Zeit in Lyrland vertrödelt hast, Mythor, brachte Darkon einen DRAGOMAE-Kristall in seinen Besitz. Das hättest du verhindern können… Aber du wolltest nicht auf mich hören.«

				»Habe ich meine Zeit in Lyrland wirklich nutzlos vertan?« fragte Mythor. Irgend jemand gab ihm Antwort, aber es war nicht Shaya, und er nahm sich vor, seine Gedanken nicht mehr laut auszusprechen. Bei sich fragte er eindringlich: Ist ALLUMEDDON der wahre Name des Lichtboten?

				Shaya blickte zu ihm herauf, ohne jedoch zu erkennen zu geben, ob sie seine Frage gehört hatte. Als sie wieder sprach, ging sie jedenfalls nicht darauf ein.

				»Du bist auf dem falschen Kurs, Mythor. Noch ist es nicht zu spät, dich zu stärken, indem du Darkons fünfte Mumme zerschlägst. Aber warte nicht länger. Nimm den Weg, den ich dir weise.«

				Mythor schüttelte heftig den Kopf. Er fühlte eine zarte Hand an seinem Gesicht: Fronja.

				Ich, kann nicht, dachte er. Ich habe ein Versprechen gegeben.

				»Du hast dich überrumpeln lassen«, sagte Shaya. »In Tata wirst du Darkon nicht stellen. Nimm meinen Weg. Catrox ist nicht dein Feind. Dieser Dämon ist für dich unbedeutend.«

				Mythor verkrampfte sich, um sich Shayas weiteren Worten zu verschließen. Er wollte nichts von ihrer Verlockungen hören. Er wehrte, sich gegen ihren Einfluß, bis ihre Vision verschwunden war.

				»Wir bleiben auf dem Kurs nach Tata«, sagte er schwer atmend.

				Er wußte nicht, ob er damit richtig handelte. Aber es konnte nicht falsch sein, ein Versprechen einzulösen, auch wenn es ihm abgerungen worden war, und seinem Freund Steinmann Sadagar einen Gefallen zu erweisen. Bestimmt war es auch kein schlechter Dienst an der Lichtwelt.

				»Die Zeit in Lyrland kann nicht nutzlos gewesen sein«, sagte er noch einmal und überließ sich dann Fronjas zärtlicher Fürsorge.
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